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Altes Lied aus den Wäldern

Zeit vergeht,

Zeit entsteht,

zwischen den Grenzen

hinter dem Wind,

der Geheimnisse trägt.

Nichts ist ohne seinen Preis,

nichts geschieht für sich allein –

komm, Wind, und trage mich fort.

Durch zwei Schwestern wurde das Reich gegründet,

durch zwei Schwestern wird es fallen,

und ich bin frei.
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»Julie? Julie Winter?«

Ich blickte von meinem ausgebeulten Schulrucksack auf, in den ich gerade versuchte, die letzte Mappe hineinzuzwängen. Manche Dinge besaßen die Eigenschaft, heimlich zu wachsen oder sich zu vermehren. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum sie mal hineinpassten und dann wieder nicht.

»Ja?«

In der Tür unseres Klassenraums wartete ein fremder Junge – fünfte Klasse, schätzte ich, mit Harry-Potter-Brille und einem Pullunder, der in einem englischen Internat sicher besser angekommen wäre. Was wollte der denn? Außer mir war niemand mehr da – die anderen hatten ihre Schultaschen wohl besser im Griff. Und mich vermutlich schon vergessen, sobald sie ihren Fuß über die Türschwelle setzten.

Nicht, dass mich das besonders störte. Man gewöhnt sich daran, allein zu sein, wenn man so aufgewachsen ist wie ich.

Der Junge räusperte sich unbehaglich. Er sprach wohl auch nicht jeden Tag freiwillig Sechzehnjährige an.

»Ich komme von … Frau Ambach schickt mich. Du sollst bitte mal zu ihr gehen.«

»Zu Frau Ambach? In die Bibliothek?«

Er nickte eifrig. »Genau. Ich bin gerade dort gewesen, und da hat sie mich gebeten, es dir auszurichten.«

Ich wunderte mich, denn ich hatte die Schulbücherei schon seit einiger Zeit nicht mehr aufgesucht und meines Wissens nach auch alles Geliehene zurückgebracht. »Was will sie denn von mir?«

Der kleine Harry Potter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin nur der Bote!« Und damit war er auch schon wieder verschwunden, wohl froh, endlich nach Hause zu können. Dort wäre ich jetzt auch gern gewesen – ein Büchereibesuch war nicht eingeplant.

Mit einem letzten Ruck stopfte ich die Mappe in meine Tasche und hoffte dabei, mir das reißende Geräusch nur eingebildet zu haben. Natürlich könnte ich trotzdem einfach nach Hause gehen und so tun, als hätte ich von nichts gewusst, aber die Neugier siegte über den Drang, endlich aus der Schule herauszukommen. Frau Ambach galt als ziemlich verschroben und hielt eher Abstand zu anderen, anstatt sie zu sich zu rufen – etwas, das mir bekannt vorkam.

Ich schwang mir den Rucksack über die linke Schulter und trat auf den verlassenen Gang hinaus. Die Sonne gab sich große Mühe, ihre Strahlen durch die winterlichen Wolken hindurch bis in unseren Flur zu schicken, doch viel schöner machte sie ihn dadurch nicht. Abblätternde Farbe, die Spuren von Händen und Füßen an den Wänden, Schmierereien, die sich nicht ganz hatten entfernen lassen: Die Schule hatte ihre besten Zeiten längst hinter sich, und niemand kümmerte sich darum, ihr zu neuem Glanz zu verhelfen. Hier glänzte nach einem plötzlichen Wolkenbruch nur die Pfütze in der Ecke, weil das Fenster dort nicht mehr richtig schloss.

Ich umkreiste die Stelle in gewohntem Bogen und eilte die Treppe ins Erdgeschoss hinab, in dem sich neben dem Sekretariat auch die Bücherei befand. Die Tür stand nur angelehnt, und ich überlegte kurz, ob ich klopfen sollte. Allerdings war doch gerade geöffnet. Oder etwa nicht?

Ich suchte vorsichtshalber nach dem Schild mit den Zeiten, als jemand von innen hüstelte. »Julie? Komm ruhig rein!«

Zum Anschleichen taugte ich wohl nicht besonders. Ich stieß die Tür auf und trat über die Schwelle.

»Sie wollten mich sprechen?«

Frau Ambach erhob sich, als sie mich sah. Sie hatte, wie üblich, an ihrem Schreibtisch in der Ecke gesessen, der mit Büchern, Aufzeichnungen und Listen so vollgestapelt war, dass man die Person dahinter nur erahnen konnte. Wie eine Mauer, hinter der sich Frau Ambach versteckte – es kursierten bereits verschiedene Witze darüber, was sie wohl dahinter trieb.

»Ja – schön, dass du gekommen bist. Ich wusste doch, dass ich mich auf Finn-Ole verlassen kann.«

Finn-Ole? Ich beschloss, ihn weiterhin Harry zu nennen.

»Er hatte Glück, dass ich noch da war.« Ich ging weiter in den Raum hinein. »Ist irgendwas mit einem Buch, das ich ausgeliehen hatte? Ich hab eigentlich immer drauf aufgepasst.«

»Das weiß ich doch, das weiß ich.« Frau Ambach schob ihre Brille auf der Nase hoch. Jetzt, wo sie stand, stellte ich fest, dass sie einen ganzen Kopf kleiner war als ich. Gut, ich war recht groß für mein Alter, aber sie war mir hinter ihrem Schreibtisch sitzend immer imposanter vorgekommen. Sie trug eine ihrer selbstgemachten Strickjacken, und eine Strähne hatte sich aus ihren sorgfältig festgesteckten Haaren gelöst. »Deshalb habe ich ja auch an dich gedacht. Weil ich weiß, dass du gut damit umgehen wirst.«

Wovon redete sie? Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie überhaupt schon mal persönliche Worte an mich gerichtet hatte. Etwas war definitiv anders als sonst, und meine Haut begann zu kribbeln, wie sie es immer tat, wenn ungewöhnliche Dinge passierten.

Abwartend blieb ich stehen und sah Frau Ambach dabei zu, wie sie etwas hinter ihrem Schreibtisch hervorholte. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie, noch während sie kramte. »Siehst du es dir bitte einmal an? Ich habe es geschenkt bekommen, weiß aber nicht, ob es bei uns richtig aufgehoben wäre. Das Buch ist schon ziemlich alt, weißt du. Ob es überhaupt noch jemanden interessiert?«

Das war so ziemlich der längste Vortrag, den ich jemals von Frau Ambach gehört hatte, und immer noch verwundert schaute ich von ihr zu dem, was sie da in den Händen hielt. Es war tatsächlich ein auf den ersten Blick unscheinbar wirkendes Büchlein, dem bereits der Schutzumschlag fehlte und dessen Papier bräunlich eingegilbt war. Warum war ihr das so wichtig? Und warum gerade ich?

»Jetzt?«, fragte ich höflich, denn ich wollte sie auch nicht so einfach zurückweisen.

»Nein, nein.« Frau Ambach schüttelte hastig den Kopf. »Nimm es bitte mit nach Hause und lies es dir in Ruhe durch. Anschließend kannst du mir dann berichten, wie … es auf dich gewirkt hat.«

Sie blickte mich so erwartungsvoll an, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihre Bitte abzulehnen. Also nickte ich nur und griff nach dem Buch, und sie lächelte so erleichtert, dass ich mich noch mehr wunderte.

Aber egal: Sie war eben eigenartig, und wenn ich ihr mit dieser kleinen Geste den Tag gerettet hatte, dann war das zumindest meine gute Tat für diese Woche.

Natürlich hatte das Buch keine Chance, noch in meiner Tasche Platz zu finden, und so musste ich es mir unter den Arm klemmen, was nicht sehr komfortabel war. Zum Glück war es draußen gerade trocken und auch nicht mehr allzu frostig. Der Winter näherte sich seinem Ende, der Schneematsch war nahezu fortgespült worden, doch das triste Grau überall drückte die Stimmung. Ich konnte es kaum erwarten, endlich wieder Grün und Leben um mich herum zu spüren – knospende Bäume, Frühlingsblumen, frische Düfte und wärmende Helligkeit. Trotz meines unpassenden Nachnamens war dieser Jahresabschnitt keine Zeit für mich, war es noch nie gewesen. Wenn ich gekonnt hätte, wie ich wollte, wäre ich schon längst in ein Land übergesiedelt, wo es niemals Winter gab.

Ich nahm mir vor, noch einmal darüber nachzudenken, wenn ich die Schule hinter mir hatte. Die letzten Meter von der Bushaltestelle bis zu unserer Haustür legte ich im Laufschritt zurück, um die Kälte nicht zu spüren, die mir immerzu klarmachen wollte, dass sie noch nicht daran dachte, zu gehen. Hastig kramte ich den Schlüsselbund hervor und öffnete selbst, um Lia nicht zu stören, falls sie sich noch einmal hingelegt hatte. Meine Mutter schlief nachts immer noch schlecht, selbst nach all den Jahren.

Heute aber war sie wach, denn als ich unseren Flur betrat, schlug mir der Geruch von frisch gekochtem Essen entgegen – immerhin etwas Positives. Ich stellte meine Tasche ab, legte das Buch daneben, warf die Jacke über den Haken und schlüpfte aus den Schuhen.

»Alles klar?«, rief ich zur Küche hinüber.

»Natürlich.« Lias Stimme klang angespannt. »Wirklich, Julie, du musst mich nicht immer behandeln, als wäre ich hilflos oder krank.« Sie hantierte hörbar mit irgendwelchem Kochgeschirr.

Ich seufzte. »Das war nur ein freundlicher Spruch, wie man ihn eben so sagt. Nimm doch nicht gleich alles persönlich.« Ich ging zu ihr in die kleine Küche und öffnete das Fenster, damit sich der Kochdunst verflüchtigen konnte. Manchmal kam es mir so vor, als sei sie das Kind und ich die große Schwester, die sich um sie kümmerte, weil es sonst niemanden gab – ein Kind, das gerne Mutter spielte und doch nur selbst beschützt werden wollte. Seit ich sie auch körperlich eingeholt hatte, war sie nur noch Lia für mich – verloren wie das kindliche Mama.

»Zieh doch bitte deine Hausschuhe an, Julie. Lauf nicht immer auf Strümpfen herum.«

»Ich mag es aber lieber so.« Neugierig schaute ich in die Töpfe auf dem Ofen. »Was gibt es denn?«

»Frikadellen, Kartoffeln und Rosenkohl.« Lia füllte alles in Schüsseln um und stellte sie dann auf den Tisch, auf dem schon zwei Gedecke warteten.

An das Buch dachte ich erst wieder, als ich mit Essen fertig war und fast im Flur darüber gestolpert wäre.

Wie unangenehm, wenn ich es auch noch beschädigen würde, nachdem es Frau Ambach so viel bedeutete! Hastig hob ich es vom Boden auf und fragte mich dabei erneut, warum um alles in der Welt es ihr so wichtig gewesen war, dass ausgerechnet ich es beurteilte. Wir kannten uns nicht näher, und so oft war ich auch nicht in der Schulbücherei, dass sie mich für eine Leseratte halten konnte. Also, warum gerade ich? Und das so dringend, dass sie nach mir schicken lassen musste?

Was war es denn überhaupt für ein Werk?

Die Oberfläche fühlte sich rau und alt an, der eingeprägte Titel war schon so abgegriffen, dass er sich kaum noch entziffern ließ. Ich schlug den Buchdeckel auf und las die Überschrift auf dem Vorblatt: »Die goldene Wiege. Sagen und Märchen aus alter Zeit.«

Sagen und Märchen? Die hätte sie doch genauso gut auch ihrem Harry-Potter-Boten geben können. Aber egal, warum nicht – immer noch besser, als eine theoretische Abhandlung über mathematische Formeln oder eine Häkelanleitung für Topflappen. Ich blätterte weiter.

Zum Glück war das Buch nicht auch noch in alter deutscher Schrift gesetzt, sodass man es gut überfliegen konnte.

»Einmal entführten die Unterirdischen ein Mädchen, auf dass es ihnen die Schweine hüte …«

War Lia entführt worden, damals? Die Frage tauchte schneller aus den hintersten Kammern meines Unterbewusstseins auf, als mir lieb war. Unwillig versuchte ich, sie zurückzudrängen. Es gab nun einmal Dinge, die sich nicht beantworten ließen. Nicht, wenn es niemanden zu geben schien, der uns mit dem Wissen aushelfen konnte, das Lia nicht mehr besaß.

Erst recht nicht ich, damals noch ein Baby.

Ich schloss das Buch mit einem lauten Schlag. Nein, mir stand nicht der Sinn danach, über entführte Leute zu lesen. Ich ging stattdessen in mein Zimmer, um mich an die leidigen Hausaufgaben zu setzen.

Das Sagenbuch nahm ich erst wieder zur Hand, als ich ins Bett gehen wollte und es auf der Schreibtischecke liegen sah. Vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, vor dem Einschlafen noch ein Märchen zu lesen – abzutauchen in eine verzauberte Welt, in der ein Happy End auf mich wartete? Sich wieder einmal vorzustellen, es wäre möglich, sein Geschick so zu wandeln, dass man glücklich würde bis ans Ende seiner Tage?

Ich griff mir das Buch, löschte das Deckenlicht, schaltete die Nachttischlampe ein und kuschelte mich in meine Kissen.

Weit war ich allerdings nicht gekommen, als sich wohlige Müdigkeit in mir breitmachte und ich die Lampe wieder ausknipste. Die Welt um mich herum begann zu verschwimmen, und ich ließ mich bereitwillig vom Schlaf davontragen – hinein in einen diffusen Frühling, der erst harmlos begann und plötzlich versuchte, meine Träume zu seltsamen Mustern zu weben.

… Bäume, die am Abend rauschten …

Ich drehte mich unruhig auf die andere Seite.

… ein tiefer, stiller Teich …

Im Halbschlaf strampelte ich die Decke fort.

… eine alte Frau mitten im Wald, die in einer fremden Sprache sang …

Meine Hände umklammerten das Kopfkissen.

… ein Schloss mit Mauern wie aus Glas …

Mir wurde – heiß …

… ein Schatten, ein Blitz, heilloses Entsetzen … und ein Ruf, der alles bis ins Mark durchdrang …

… RETTE MICH! …

Mit einem Schlag war ich hellwach. Mein Nachthemd war völlig durchgeschwitzt, mein Bettzeug lag zerknüllt in der Ecke, und ich tastete nach der Nachttischlampe, zitterte, bis ich den Schalter fand. Ihr Lichtfinger zerteilte die Dunkelheit, verwies die Schatten in ihre Ecken.

Was, bitte, war denn das gewesen?

Ich richtete mich auf und spürte kalten Schweiß, der mir den Nacken herunterrann. Zu wach, um wieder einschlafen zu können, zwang ich mich dazu, aufzustehen. Mein Pulsschlag raste. Um mich zu beruhigen und nur etwas zu tun, das anders war als herumzustehen und unverständliche Panik zu fühlen, schleppte ich mich ins Bad hinüber. Dort drehte ich die Dusche auf und spülte alle Alpträume der Welt unter dem heißen Wasser von mir fort, so lange, bis ich mich besser fühlte. Leise, um Lia nicht zu wecken, schlich ich mich anschließend in die Küche, um mir ein Glas Milch zu holen. Ich leerte es langsam und stellte mir vor, wie dabei alles Dunkle in meinem Inneren verschwand – das hatte mir jemand in meiner Kindheit beigebracht, und ich hatte es damals geglaubt, weil ich es gerne glauben wollte. Jetzt, mit sechzehn Jahren, tat ich das natürlich nicht mehr, aber es half immer noch.

Eine Weile blieb ich so stehen, bis die Kälte vom Küchenboden meine nackten Beine hinaufkroch und ich nicht riskieren wollte, krank zu werden. Was auch immer das gerade für ein Alptraum gewesen war: Er war nicht real – nicht so real jedenfalls wie die Wärme und Behaglichkeit meines Bettes.

Entschlossen stellte ich das Glas auf die Spüle und kehrte in mein Zimmer zurück. Ich war doch kein Kind mehr, das sich vor der Dunkelheit fürchtete. Alpträume besaßen keine Macht über mich!

Wenn ich es mir nur oft genug sagte, würde ich es vielleicht endlich glauben.
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Als ich am nächsten Morgen in den Badezimmerspiegel schaute, erschrak ich vor meinem eigenen Anblick. Ich fühlte mich wie ein Geist, und ich sah auch so aus – meine sonst grünen Augen wirkten schattig inmitten dunkler Ringe. Ich hatte den Rest der Nacht kaum noch geschlafen, und leider ließ sich das nicht leugnen.

Ich rieb mir kaltes Wasser über die Haut, um die Durchblutung zu fördern, dann rückte ich meinen widerspenstigen Haaren zu Leibe, die sich ebenfalls gebärdeten, als hätten sie einen Geist gesehen – mich.

Seufzend trank ich einen Schluck Wasser und hoffte, dass ich für die Schule frisch genug sein würde, bis ich mich am Nachmittag noch einmal hinlegen konnte. Dann schlüpfte ich in Jeans und Pulli, klemmte mir noch eine Spange in die Haare, um sie aus meinem Gesicht zu halten, und versuchte, die Augenringe mit einem Abdeckstift zu überschminken.

Als nichts half, gab ich es auf, lieh mir etwas von Lias Parfum, um meinem Selbstvertrauen einen kleinen Schubs zu geben, und kehrte in mein Zimmer zurück, um die Schulsachen zusammenzupacken. Mit dem Sagenbuch unter dem Arm hastete ich dann in die Küche. Wenn ich schon beim Frühstück darin las, würden mich diese komischen Märchen vielleicht nicht mehr bis in meine nächtlichen Träume verfolgen.

Lia saß bereits am Tisch und studierte die Tageszeitung. Sie hatte den Tee für uns beide fertig, und ich bereitete mir meinen Toast, während ich mich nach etwas umsah, was ich in die Schule mitnehmen konnte. Wie immer waren die Äpfel aus – Lia mochte sie nicht und vergaß deshalb meist, neue zu kaufen. Ich griff nach der letzten Birne und legte mir in Gedanken einen Einkaufszettel für den Nachmittag zurecht.

»Haben wir eigentlich noch Honig?«

Lia sah hinter der Zeitung hervor. »Nein, ich glaube … wie siehst du denn aus? Hast du die Nacht durchgelesen?«

Schön, dass man es mir immer noch so deutlich ansah. »Nein«, sagte ich. »Im Gegenteil. Mein Buch hat mich eingeschläfert, nicht wachgehalten.«

Sie blickte mich fragend an. »Etwas für die Schule? Was war es denn?«

Ich belegte meinen Toast und schob ihr das umschlaglose Buch hinüber. »Irgendwelche alten Sagen. Die Frau, die in der Schulbücherei arbeitet, hat mich gebeten, einen Blick hineinzuwerfen – warum auch immer.« Ich biss in das Brot und spülte mit gesüßtem Tee nach. »Ich wollte ihr den Gefallen nicht abschlagen.«

Lia ließ die Zeitung endgültig sinken und griff schmunzelnd nach dem Buch. Sie lächelte immer noch, als sie es aufschlug – doch dann geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Ihr Gesicht gefror, wurde ebenso bleich wie mein eigenes. Sie presste ihren Handrücken gegen den Mund, als müsste sie ihn vor etwas schützen – oder verhindern, dass etwas aus ihm herausdrang, das sie unter allen Umständen zurückzuhalten versuchte. So, wie sie aussah, konnte es ebenso gut ein Schrei sein wie ein Teil ihres Frühstücks.

»Was ist?«, fragte ich unruhig, doch sie klappte nur das Buch wieder zu und schob es mir mit bebenden Fingern herüber.

»Du wirst es heute noch zurückbringen«, sagte sie, und ihre Stimme klang furchtsam wie die eines Kindes. »Nicht wahr? Ich möchte nicht, dass du so etwas liest. Dass … so etwas in unserem Haus ist.«

»Aber ich bin noch gar nicht fertig damit«, wandte ich ein. »Ich habe ja kaum …«

Ihre Hände zitterten immer mehr, und ich griff nach ihnen und hielt sie fest.

»Lia«, betonte ich. »Es ist nur ein Buch. Ein Buch! Nichts weiter. Was daran macht dir solche Angst?«

Sie löste sich aus meinem Griff und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

»Nichts«, sagte sie dann nach einer Weile. »Alles nur Lügen. Sie sind nicht wahr. Jahrelang habe ich nach der Wahrheit gesucht, zusammen mit Scharen gieriger Ärzte, die mir auch nicht helfen konnten.« Sie blickte mich an, beinahe flehend. »Ich möchte nicht, dass du meine Lügen teilst. Du sollst nur die Wahrheit kennen.«

Was hatte sie nur …? Klar: Lia war auch heute noch unberechenbar. Wir führten nicht gerade ein einfaches Leben.

»Ja«, stimmte ich daher beschwichtigend zu. »Ich werde mich an die Wahrheit halten. Nur sind doch keine Lügen in so einem Buch. Das sind Geschichten, vor langer Zeit gesammelt und zusammengetragen, die sich die Leute erzählt haben, um …«

»Bring es zurück«, flüsterte Lia, als wäre damit alles gesagt.

Nach der vergangenen Nacht war mir nicht nach weiteren Auseinandersetzungen zumute, und so nahm ich das Buch wieder an mich und nickte.

»Bis später dann«, verabschiedete ich mich und nahm mir vor, Frau Ambach nie wieder einen solchen Gefallen zu tun, egal, wie verschroben sie sich auch geben mochte.

Der Schultag dehnte sich endlos, und dass ich alle paar Minuten auf die Uhr schaute, ließ die Zeit auch nicht schneller vergehen. Ich war müde und erschöpft, konnte mich nicht konzentrieren, wollte nur das Buch loswerden und endlich nach Hause.

Zum Glück schrieben wir heute keine Arbeit oder dergleichen, sodass ich nur eine zynische Bemerkung über mich ergehen lassen musste, als ich nicht beantworten konnte, was der Lehrer mich gerade gefragt hatte. Der Traum saß mir noch in den Knochen, und Lias Verhalten am Frühstückstisch hatte die Sache nicht besser gemacht.

Mein Blick glitt aus dem Fenster, wo leichter Nieselregen den Tag noch weiter herunterzog. Manchmal kam aber auch alles zusammen! Als die Schulglocke mich endlich erlöste, raffte ich meine Sachen zusammen und stürzte hinaus, bevor noch jemand auf die Idee kommen konnte, mich auf lästige Dinge wie den Unterricht oder meine heutige Verfassung anzusprechen.

»Julie, wie siehst du denn aus?«

Zu früh gefreut. Selbst in der stillen Bibliothek und dem matten Licht, das von draußen hereinfiel, konnte ich niemanden täuschen. Ich atmete tief und blickte Frau Ambach in die Augen.

»Schlecht geschlafen, nichts weiter. Ich bringe Ihnen Ihr Buch zurück.«

Frau Ambach musterte mich voller Interesse. »Schon gelesen? Das ging aber schnell!«

Ich öffnete meinen Schulrucksack und zog das Sagenbuch heraus. »Nein«, meinte ich, weil ich sie nicht belügen wollte. »Um ehrlich zu sein, bin ich darüber eingeschlafen. Ich … glaube, es ist nicht gut für uns. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«

»Nein?« Frau Ambach erhob sich vom Stuhl, griff über ihre Mauer hinweg und nahm das Buch aus meiner Hand entgegen. »Warum nicht? Es sind doch nur Märchen, Julie. Oder?«

Die Art und Weise, wie sie dieses letzte Wort betonte, ließ mich über dem Verschluss meiner Tasche stutzen. Ich blickte hoch, doch Frau Ambach gab nicht zu erkennen, was sie dachte. Ihre Finger strichen sacht über den abgewetzten Einband.

»Hat es … deine Mutter gesehen?«, fragte sie schließlich, und das überraschte mich vollends. Was wusste sie von meiner Mutter … von uns?

Ich musste nicht antworten, sie erriet, was ich dachte. Eine leichte Stirnfalte bildete sich über ihrem Nasenrücken, als sie die Lippen zusammenpresste und nickte.

»Ich habe von deiner Mutter gehört. Juliane Winter, die Frau ohne Vergangenheit. Es beeindruckt mich, wie sie – wie ihr damit zurechtkommt.«

Ich schwieg, denn das Gespräch nahm eine Wendung, die mir nicht gefiel. Wir wollten normal sein wie alle anderen Menschen auch. Darauf gestoßen zu werden, dass dem nicht so war, fühlte sich immer noch … schlecht an.

»Was hat deine Mutter zu dem Buch gesagt?«, fragte Frau Ambach erneut, diesmal mit überraschend sanfter Stimme. Ich wollte nicht darüber reden und tat es doch, ohne zu wissen, warum.

»Sie hat sich aufgeregt, etwas von Wahrheit und Lügen erzählt und verlangt, dass ich es aus dem Haus bringe. Lia … meine Mutter tut manchmal Dinge, die man nur schwer verstehen kann.«

Frau Ambach nickte wieder. »Das ist nicht verwunderlich, wenn man bedenkt …« Sie brach ab, als wäre ihr gerade ein anderer Gedanke gekommen. »Julie, du hast gesagt, du wärst über dem Buch eingeschlafen. Gibt es einen Grund dafür, dass du heute so aussiehst, wie du es tust?«

Ich fuhr mir müde über die Augen. Was sollte das alles? Warum interessierte sich Frau Ambach auf einmal so für mich – für uns?

»Ich habe schlecht geträumt, nichts weiter. Das hatte aber nichts mit dem Buch zu tun. Ich habe es ja kaum gelesen.«

»Kannst du dich noch daran erinnern, was du geträumt hast?«

»Nicht wirklich«, log ich, denn ich mochte nicht länger darüber sprechen. Es war zu persönlich, und die Bilder steckten noch so intensiv in mir, dass ich erst selbst herausfinden wollte, wie ich sie wieder loswerden konnte. »Kann ich jetzt gehen? Es tut mir leid wegen des Buchs, aber vielleicht können Sie es ja jemand anderem geben.«

Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen, und ich betrachtete einen Sonnenstrahl, der es tatsächlich durch die grauen Wolken und die Fenster hier hereingeschafft hatte. In seinem Licht tanzten winzige Staubkörner, als suchten sie nach einem Weg hinaus. Plötzlich erschien mir die Luft stickig und erdrückend, und ich sehnte mich danach, ihnen ins Freie zu folgen.

»In Ordnung. Ich will dich nicht länger aufhalten.« Frau Ambach lächelte, als hätten wir uns über das Wetter unterhalten oder über ein neues Strickmuster für ihre Jacken. »Tust du mir noch einen Gefallen? Würdest du das Buch für mich ins Archiv bringen? Ich kann nicht weg, und ich möchte nicht, dass es zwischen die anderen Sachen gerät. Es ist antiquarisch, weißt du. Vielleicht sogar wertvoll.«

Und dann hatte sie es mir so einfach mit nach Hause gegeben? Ich gab es auf, heute noch irgendetwas verstehen zu wollen. Meine Erschöpfung war mir ohnehin ein schlechter Ratgeber.

»Wo ist denn das Archiv?«, hörte ich mich fragen, als wäre das der einzige Weg, endlich hinaus und nach Hause zu kommen. Meine Erlösung sozusagen, die ich kaum mehr erwarten konnte.

Frau Ambach drückte mir das Buch in die Arme. »Im Keller. Die Treppe runter, den Gang geradeaus, bis es nicht mehr weitergeht, dann rechts – und du müsstest es vor dir sehen.«

»Und da kann ich einfach so rein?« Ich schnappte mir meine Schultasche.

»Ja«, sagte Frau Ambach nur, und ihre Augen leuchteten. »Du weißt nicht, wie dankbar ich dir dafür bin.«

Waren denn heute alle verrückt geworden? Und ich mit ihnen, dass ich tat, was sie von mir wollten? Erst Lia heute Morgen, und jetzt Frau Ambach. Die vergangene Nacht musste meinem Verstand mehr zugesetzt haben, als ich dachte.

Im Schulkeller war ich noch nie gewesen, doch der Weg dorthin war nicht zu verfehlen. Meine Schritte hallten auf der Treppe, doch davon einmal abgesehen, herrschte hier unten Totenstille. Neonröhren beleuchteten einen Flur sowie Türen zu beiden Seiten, die Schulgeheimnisse verbargen, die mich allerdings gerade nur wenig interessierten.

Was hatte Frau Ambach gesagt – den Gang geradeaus, bis es nicht mehr weiterging … das musste doch dort vorne sein. Da endete er vor einer Wand. Und dann? Rechts, und ich müsste das Archiv vor mir sehen?

Ich runzelte die Stirn und blieb unschlüssig stehen. Rechts gab es nur eine Biegung, die ebenfalls vor einer Wand endete, flankiert von einer Stellfläche mit gestapelten Stühlen. Wo, bitte schön, war hier ein Archiv?

Hatte ich etwas übersehen? Ich schaute nach links und rechts, tastete sogar die Mauer entlang, doch es gab keine Türen mehr. Ich konnte nur umkehren und in den Flur zurückgehen, um mich dort noch einmal umzuschauen. Offenbar hatte ich etwas falsch verstanden.

»Rette mich …«

Ich zuckte zusammen, als hätte man mir einen Schlag versetzt. Wo war denn die Stimme jetzt hergekommen? Aus meinem Kopf, aus meiner Erinnerung – oder spielte mir jemand einen bösen Streich?

Ich stützte mich an der Wand ab und lauschte, doch außer meinem eigenen Atem war nichts zu hören. Hatte ich mir das nur eingebildet? War ich so übernächtigt und überreizt, dass ich …

»Rette mich …«

Ich schwankte. Die Stimme kam aus meinem Kopf, war in mir und um mich herum, ich konnte es nicht genau zuordnen. Sie machte mir Angst, große Angst, und gleichzeitig löste sie etwas aus, was mich erstaunte, weil es doch gar keinen Grund dafür gab: überwältigendes Mitleid und tiefes Bedauern.

»Wer bist du?«, hörte ich mich flüstern. »Was ist hier los?«

Keine Antwort, natürlich nicht, nur aus der Ferne ein Geräusch, als wäre ich hier unten nicht mehr allein. Zu weit fort, um mir zu helfen, zu weit weg, um von Bedeutung zu sein. Ich war allein mit einer verwirrenden Flut an Gefühlen, die ich nicht verstand und die mich ins Schwanken brachte.

Rucksack und Buch fielen zu Boden. Ich stützte mich mit beiden Händen an der weiß getünchten Kellerwand ab, um etwas Festes zu haben, das mich in die Realität zurückbringen würde. Die Luft um mich her veränderte sich – konnte das sein? Wie konnte das sein?

Sie trug einen Hauch von Frühling in sich … von – Äpfeln?

Keuchend versuchte ich, meinen Blick auf einen festen Punkt an der Mauer zu richten, meine Gedanken zu sammeln, zu mir zu kommen. Es gelang mir nicht. So etwas hatte ich noch nie erlebt, und die aufsteigende Panik machte es nicht besser.

Was war hier los?

Als der letzte Halt in dieser Welt, die Wand, sich plötzlich unter meinen Händen auflöste, stolperte ich nach vorn und fiel kopfüber zu Boden … auf weichen, moosbedeckten Boden …

Was – war – hier – los?

Schräg über mir ertönte ein Schrei, gellend und schrill, der sich durch Mark und Knochen und Seele fraß, und ich rappelte mich auf, wollte nichts mehr hören und sehen, nur fort, fort und davon, solange ich noch konnte. Fort, bevor auch ich mich auflösen würde wie die Wand, wie mein Verstand. Und ich rannte, rannte wie der Wind, ohne zu denken, nur, weil meine Beine es so wollten.

Einfach nur – fort …
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Wie lange mein panischer Lauf anhielt, weiß ich nicht. Ich bewegte mich mit der Zeit, in der Zeit, nahm nichts mehr von dem wahr, was um mich herum passierte, wollte nichts sehen oder hören. Ich wusste nicht, ob etwas hinter mir war und mich verfolgte, dachte nicht über das nach, was ich tat – die rein mechanische Bewegung hatte das Kommando über meinen Körper übernommen und meinen Verstand in eine Ecke gedrängt. Dort hockte er nun und wagte kaum, einen Blick zu riskieren, und wusste doch genau, wie unsinnig es war, in diese Richtung davonzulaufen, anstatt in die, aus der ich gekommen war. Doch ich konnte nicht anhalten, nicht umkehren. Ich wusste nur, dass ich dem, was da gerade so geschrien hatte, niemals begegnen wollte.

Irgendwann verhakte sich mein Fuß in einer Baumwurzel, ich stolperte erneut und schlug schmerzhaft zu Boden. Diesmal war ich zu erschöpft, um mich zum Aufstehen zu bewegen. Ich blieb einen Moment lang liegen, wo ich war, spürte dem Schmerz nach, den der Fall verursacht hatte, schloss die Augen und wünschte mich weit fort in die Sicherheit meines Bettes, in der Gewissheit, dass dies alles nur ein Alptraum sein konnte. Gruselig, ja, aber nicht wirklich! Es musste mir nur gelingen, aufzuwachen …

Meine verdrehten Glieder machten mir allerdings nur zu deutlich klar, wie wach ich war.

Mühsam befreite ich meinen Fuß aus dem Griff der Wurzel und bewegte ihn vorsichtig hin und her. Er tat weh, schien aber nicht ernsthaft verletzt zu sein. Wie in Trance tastete ich weiter. Auch mein restlicher Körper war in Ordnung, von Schmutz und Schrammen abgesehen.

Ich löste ein Stückchen Moos von der Hose und zwang mich dazu, die Augen weit zu öffnen, um mich umzusehen. Was auch immer das gewesen sein mochte, was ich vorhin gehört hatte: Ich konnte es mir nicht leisten, blind und hilflos herumzuliegen und darauf zu hoffen, dass ich träumte. So einfach war die Lösung nicht!

Langsam richtete ich mich auf, schlang die Arme um die Beine und zog sie dicht an meinen Körper.

In meinem Rücken spürte ich die feste Rinde eines Baumes, die sich haargenau so anfühlte wie die eines ganz gewöhnlichen Waldgewächses. Auch der Boden, auf dem ich kauerte, unterschied sich in nichts von dem eines ganz normalen Waldes. Aber es gab etwas, das nicht zu übersehen war: das Laub an den Ästen, das in einer leichten Brise vor sich hinschaukelte, die grünen Blätter der Sträucher im Unterholz rings um mich her, die Helligkeit einer wärmenden Sonne. Wo waren das triste Grau und die Kälte geblieben?

Dort, woher ich gekommen war, herrschte noch Winter … an der Grenze zum Frühling zwar, aber eindeutig Winter. Es gab noch kein Laub und keine Knospen, keine goldenen Lichtsprenkel, die auf das Erdreich vor mir fielen. Und es gab noch keine Vogelstimmen, die die Rückkehr des Lebens begrüßten.

Überrascht hob ich den Kopf und drehte ihn, um mehr von dieser seltsamen Umgebung aufzunehmen.

Wo um alles in der Welt war ich?

Frau Ambach fiel mir wieder ein, die Suche nach dem Archiv, die verschwundene Wand … der seltsame Ruf nach Rettung …

Ich hielt inne und lauschte, doch ich konnte ihn jetzt nicht mehr hören. Alles, was ich vernahm, war das Rauschen der Blätter und die zarten Stimmen kleiner Vögel, die sich mir nicht zeigten, aber beruhigend klangen, nicht bedrohlich.

Verwirrt zog ich mich an dem Baum in die Höhe. Plötzlich schien er mir wie ein Halt, wie etwas Beständiges, das mir Kraft und Schutz bieten wollte. Ich spürte ihn durch meinen Pullover und die Jacke hindurch, warm und beruhigend. Solange ich nur in seiner Nähe blieb, würde mir nichts mehr passieren.

Ich schüttelte den Kopf und zwang mich dazu, mich wieder von ihm zu lösen. Es war nur ein Baum, nichts weiter! Noch dazu einer, den es so gar nicht geben durfte, zumindest nicht in meiner Welt.

Er war wunderschön.

Sein Stamm war mächtig und verzweigt – sicher hatte er schon Jahrhunderte gesehen, doch nichts an ihm war morsch oder schwach. Das Laub raschelte, und die Vogelstimmen verrieten mir, dass er vielen von ihnen ein Zuhause bot, weiteren Tieren vermutlich auch. Ich konnte nicht anders, als ihn zu bewundern. Ich musste mich geradezu davon abhalten, meine Hand erneut auf seine Rinde zu legen.

Was war denn nur los mit mir? Alles, woran ich jetzt denken sollte, war, wieder nach Hause zu kommen, wo immer das »nach Hause« auch war.

Ich drehte mich einmal im Kreis und seufzte. Um mich herum rauschten die Bäume, und einen Weg, der diese Bezeichnung verdient hätte, gab es nicht. Ich war so panisch hergelaufen, dass ich auf nichts um mich herum geachtet hatte, und nun sah eine Richtung für mich so aus wie die andere. Unmöglich, zu sagen, aus welcher ich gekommen war. Unmöglich, sich einfach umzudrehen und dieselbe Strecke zurückzugehen.

Wütend ballte ich die Hände zur Faust. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Reichte es nicht, dass mich irgendein Irrsinn hergebracht hatte – ließ man mich jetzt nicht mal zurück?

Ich schaute wieder zum Baum hinüber. Das Rauschen und Rascheln schien zu verstummen, sonst geschah nichts. Was hätte denn auch passieren sollen? Ein Schluchzen saß in meiner Kehle, und ich schluckte es zornig herunter. Damit kam ich garantiert nicht weiter! Mir musste etwas einfallen, irgendwas …

In diesem Moment merkte ich, dass nicht nur das Blattwerk schwieg, sondern ich überhaupt nichts mehr hörte – die Vogelstimmen waren fort.

Es war, als hielte das Waldstück um mich herum den Atem an. Als wartete es …

Wie kam ich jetzt wieder auf so eine Idee?

Ein kalter Hauch in der warmen Luft. Ein Kribbeln, das meine Haut überzog. Etwas geschah. Etwas würde geschehen.

Ruckartig hob ich den Kopf. Auf einer Astgabelung schräg über mir saß eines der merkwürdigsten Wesen, das ich je gesehen hatte.

Auf den ersten Blick wirkte es wie ein Vogel, aber das war es nicht, ganz und gar nicht. Es war so groß wie ein Adler, doch es besaß keine Federn – seine Haut war ledrig und umspannte seltsam geformte, gezackte Flügel wie die einer Fledermaus. Der spitze Schnabel ähnelte wiederum dem eines Vogels, der langgezogene Kopf mit dem knöchernen Fortsatz am Ende jedoch eher einem Flugdinosaurier. Alles an ihm wirkte ausgezehrt, wie ein verschlissener alter Teppich. Das Bemerkenswerteste waren allerdings seine Augen: blutrot und starr.

Sie fixierten mich.

Gänsehaut überzog meine Arme, und meine Gedanken überschlugen sich. Zu dem Baum, meinem Schutz, konnte ich nicht, denn genau dort saß diese … Kreatur, der ich mich keinen Schritt nähern wollte. Ich musste fort, fort, irgendwohin! Ganz gleich, nur weg von diesen Augen.

Das Wesen öffnete seinen Schnabel und schrie.

Ich setzte mich wieder in Bewegung, so schnell ich konnte – egal wohin, Hauptsache, weiter.

Die Zeit verschwamm erneut um mich herum wie meine Umgebung, und nur am Rande nahm ich wahr, dass sich immer ein Weg für mich öffnete, den ich nahm, ohne näher darauf zu achten. Weder prallte ich gegen Hindernisse, noch fand ich mich in Sackgassen wieder – beinah, als würde der Wald selbst mich leiten, indem er seine Gewächse zusammenzog oder zur Seite bewegte, um mich in eine bestimmte Richtung zu schicken.

Was für ein Unsinn war das schon wieder? Drehte ich langsam völlig durch?

Auf einer Lichtung hielt ich an, um wieder zur Besinnung zu kommen. Meine Lunge schrie nach Luft, mein Fuß schmerzte immer noch, und heftige Seitenstiche zwangen mich dazu, eine Weile still stehen zu bleiben.

Ganz in der Nähe plätscherte ein Bach, weiter entfernt konnte ich inmitten von Bäumen ein Haus erkennen, dessen Gartentor geöffnet war. Von dort löste sich nun eine Gestalt und kam mir entgegen. War das jetzt gut oder schlecht?

Ich rang noch immer nach Atem und schloss die Augen, um den aufkommenden Schwindel zurückzudrängen. So schnell konnte die Person schließlich nicht bei mir sein, als dass ich mich nicht wenigstens sammeln …

Eine Hand, die sich auf meine Schulter legte – warm, tröstlich, vertrauenerweckend. »Mädchen?«

Die Stimme einer alten Frau, fragend, freundlich, Anteil nehmend. Ich hob überrascht die Lider. Es fiel mir schwer, als hätte ich gerade meine allerletzten Kraftreserven verbraucht.

»Wie heißt du, Mädchen?«

Zu sprechen war noch schwieriger. Meine Zunge wollte sich nicht rühren, und so starrte ich stattdessen die Frau vor mir an, als könnte ich ihr dadurch meine Gedanken übermitteln. Ihr Alter war nicht einzuschätzen, doch dass sie schon lange gelebt haben musste, erkannte man an ihren Augen, den faltigen Gesichtszügen, den langen, grauen Strähnen, die ihr über die Schultern nach vorn fielen. Ihre große Nase erinnerte mich an eine Hexe aus dem Märchenbuch, doch sie wirkte keinesfalls bedrohlich oder hässlich – die Würde und innere Kraft, die sie ausstrahlte, konnte selbst ich in meiner momentanen Verfassung wahrnehmen. Ihre Gewänder waren einfach und fließend: ein bodenlanger Rock, ein gerades Oberteil, ein schlichtes Tuch um die hageren Schultern.

»Wie heißt du?«, wiederholte sie, und endlich fand ich genug Speichel, um zu antworten.

»Julie.«

Und dann begann ich doch tatsächlich zu weinen, etwas, das mir schon seit vielen Jahren nicht mehr passiert war. Es war mir peinlich, doch ich konnte nicht mehr damit aufhören, nachdem sich die ersten Tränen ihren Weg gebahnt hatten. Sie ließen sich einfach nicht mehr stoppen. Ich schluchzte, und die fremde Frau nahm mich in den Arm, wiegte mich und murmelte ein paar Worte in einer unbekannten Sprache … Hatte ich so etwas nicht schon einmal gehört?

Die Worte gingen in ein Singen über, und da wusste ich, woher ich es kannte: aus meinem Traum. Die alte Frau im Wald aus meinem Traum! Was um …

Es war eine beruhigende kleine Melodie, die durch meine Haut und meinen Kopf in mein Innerstes drang, auch wenn ich nicht verstand, was die Silben mir sagten. Ruhe strömte durch meine Adern, nicht lähmend, sondern die Angst vertreibend – heilend. Ich schloss die Augen erneut, bis das sanfte Lied endete.

»Ich bin Nanna«, sagte die Frau. »Komm mit mir, denn allein kannst du da draußen nicht bleiben.«

So kam es, dass ich Nanna begleitete – halb gestützt, halb auf eigenen Füßen, denn meine Beine versagten mir noch immer den Dienst. Wir schleppten uns am Ufer des Baches entlang, ließen das Gras meine Schuhe streifen, bis wir einen schmalen, ausgetretenen Pfad erreichten, der uns zum geöffneten Gartentor brachte. Wir traten hindurch, und Nanna sperrte hinter uns ab – ich wollte lieber gar nicht wissen, vor wem oder was sie sich schützen musste. Über einige flache Steine, die ins Erdreich eingelassen waren, gelangten wir zur Tür eines niedrigen, strohgedeckten Gebäudes. Ich fragte nicht mehr, ich ließ mich treiben und folgte Nanna einfach hinein. Antworten konnte ich später suchen, wenn ich mich wieder besser fühlte.

Drinnen war es dämmrig, denn die kleinen Fenster ließen nicht viel Licht hindurch. Ein Holztisch stand in der Mitte des Raums, umgeben von einer Bank und Stühlen. Dahinter gab es eine Kochstelle, einen Schrank mit Geschirr sowie ein Regal mit verschiedenen Tiegeln und Töpfchen. Von einem Deckenbalken hingen getrocknete Kräuter herab und verströmten einen aromatischen Duft.

An der rückwärtigen Wand und schräg gegenüber des Eingangs führten weitere Türen ins Innere.

»Setz dich erst einmal«, bestimmte Nanna und drückte mich auf einen der Stühle. »Ich werde dir ein Bad bereiten. Heißes Wasser und ausreichend Schlaf ist jetzt genau das, was du brauchst, um wieder zu dir selbst zu finden.« Sie wies auf die Mitte des Tisches vor mir. »Und einen Apfel.«

Eine geschnitzte Obstschale enthielt gleich mehrere davon, doch ich war zu erschöpft, um ans Essen zu denken, obgleich ich ziemlichen Hunger verspürte. Ich schwieg und starrte vor mich hin, während ich hörte, wie Nanna hinter mir etwas aus der Ecke hervorzog. Es war ein großer Kessel, mit dem sie aus der Tür verschwand und wenig später zurückkehrte – sie musste Wasser geholt haben. Das Ganze wuchtete sie auf den Herd, den sie mit Holzscheiten, die ordentlich daneben gestapelt waren, befeuerte.

Niemand, den ich kannte, lebte noch so. Wo um alles in der Welt befand ich mich nur?

Morgen würde ich Nanna danach fragen. Morgen. Heute konnte ich nur sitzen und dabei zusehen, wie das Wasser zu kochen begann, Nanna den Kesselgriff mit dicken Tüchern umwickelte und das Gefäß so in einen Nebenraum trug, von wo sie es entleert zurückbrachte. Noch einmal verschwand sie nach draußen und kam mit kaltem Wasser zurück, dann bedeutete sie mir, ihr zu folgen.

»Misch es dir so, wie du es brauchst«, sagte sie, und ich erhob mich wie betäubt und ging hinter ihr her in einen Schlafraum, in dem bereits das heiße Wasser in einer kleinen Sitzbadewanne vor sich hin dampfte. Nanna stellte das kalte Wasser daneben, ging zurück in die Küche und kam mit einigen Kräutern wieder, die sie über der Wanne zerrieb und schon bald intensiv dufteten.

»Wenn du fertig bist, kannst du dort drüben schlafen«, wies sie mich an und deutete auf eine Bettstatt am Fenster. »Es ist zwar meins, doch ich brauche es heute Nacht nicht. Morgen sehen wir dann weiter.«

Ich schaute zu dem Lager hinüber – das Gestell aus Holz geschnitzt, die Kissen und Decken weich und sauber, sofern man das bei dem dämmrigen Licht überhaupt beurteilen konnte. Ich war zu schwach, um Nanna zu widersprechen. Also nickte ich nur und wartete, bis sie mich allein ließ, dann leerte ich so viel von dem kalten Wasser in den Badebottich, wie ich für angemessen hielt. Wie im Traum stieg ich hinein und spürte die Wärme, die mich umschloss, atmete den Duft der Kräuter. Lange Zeit saß ich so da und versuchte, mich ganz auf das wohltuende Bad zu konzentrieren, weil alles andere einfach zu unwirklich erschien, als dass ich es begreifen konnte. Doch es wollte mir nicht gelingen. Selbst durch die geschlossenen Lider hindurch sah ich die blutroten Augen des Vogels, hörte seinen entsetzlichen Schrei …

Ich schüttelte mich und kehrte abrupt in die Wirklichkeit zurück. Kurz lauschte ich in das Dämmerlicht, doch ich vernahm nichts außer Nannas Schritten. Sie werkelte wohl in der Küche – keine Gefahr also, nichts als friedliche Stille draußen. Das Wasser war inzwischen kalt geworden, und ich zog mich zitternd empor, um nach meinen Kleidern zu suchen.

Während meines Bades musste Nanna noch einmal unbemerkt hereingekommen sein, denn meine Kleidungsstücke lagen sorgfältig zusammengefaltet am Fußende des Bettes. Dafür fand ich ein Handtuch und ein loses Gewand, das wohl als Nachthemd dienen sollte, gleich neben mir auf einem Hocker. Dankbar griff ich danach, trocknete mich ab und schlüpfte in die Schlafbekleidung. Dann legte ich mich auf das Lager, wie Nanna mich geheißen hatte.

Oh, Lia, dachte ich noch erschöpft, ehe gnädiger Schlaf mich übermannte. Bitte dreh jetzt bloß nicht durch. Ich komme wieder. Ich komme zurück!

Es war ein Versprechen, das ich nicht nur ihr, sondern auch mir selber gab.
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Wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht. Ich erinnerte mich daran, wie ich einmal erwachte, mich über das ungewohnte Bettzeug wunderte und nicht begriff, wo ich war. In dem Raum war es stockdunkel, nicht einmal der Mond spendete Licht, und ich floh erneut in tiefes Vergessen, bevor mich die Angst übermannen konnte. Doch noch während dies geschah, vernahm ich leise Klänge, weit, weit fort … eine Melodie, die mir nun schon fast vertraut erschien und die mich beruhigte, ehe ich sie wirklich fassen konnte.

An mehr erinnerte ich mich nicht aus meiner ersten Nacht in der fremden Welt, und das Nächste, das in mein Bewusstsein drang, waren Geräusche aus dem Nebenraum. Das Rücken von Sitzmöbeln. Stimmen.

Etwas in mir wollte nicht in diese neue Realität zurückkehren, wollte nicht, dass ich die Augen öffnete und mich all dem stellte, was da auf mich wartete. Durch die geschlossenen Lider nahm ich die Helligkeit des Tages wahr, der sich zu mir hereingeschlichen hatte. Und dann spürte ich noch etwas, dass ich in den letzten Stunden völlig verdrängt hatte: Hunger.

Zwei Stimmen waren es, die ich hörte, doch durch die geschlossene Tür hindurch konnte ich sie nicht genau verstehen. Die eine ordnete ich Tonfall und Stimmlage nach einem Jungen zu, die andere Nanna. Es klang, als kannten sie sich gut, zumindest lag keine Feindseligkeit in ihrem Austausch.

Lia war inzwischen sicher krank vor Sorge.

Ich schob den Gedanken schnell beiseite, denn er verstärkte meine Unruhe nur und half mir nicht weiter. Abrupt warf ich die Decke fort und setzte mich auf, die Hände geballt.

Der einzige Weg, zu meiner Mutter zurückzukehren und sie davon abzuhalten, vor Angst durchzudrehen, führte durch diese Tür da vorne. Egal, was draußen auf mich zukommen würde – ich musste da durch.

Also würde ich auch hindurchgehen, und zwar so rasch wie möglich. Ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen.

Auf bloßen Füßen tappte ich hinüber zum Kessel, in dem sich noch ein Rest kaltes Wasser befand, und wusch mir damit das Gesicht. Dann versuchte ich, meine Haare notdürftig mit den Fingern zu ordnen, was mir nicht wirklich gelang – die Spange hatte ich längst verloren. Ich schlüpfte in meine Sachen, legte das Nachthemd ordentlich aufs Bett, nahm einen tiefen Atemzug und riss die Tür auf.

Es gab nur einen kaum hörbaren Laut, doch er bewirkte, dass die Anwesenden verstummten und sich zu mir umdrehten – Nanna und ihr männlicher Gast.

»Guten Morgen«, sagte ich leise.

Der Tisch war für ein Frühstück gedeckt – drei Teller, drei Tassen, selbstgebacken aussehendes Brot, Honig, Marmelade und die obligatorische Schale mit Äpfeln. Nanna war gerade dabei, dampfenden Tee in die Tassen zu füllen.

»Komm und setz dich zu uns, Julie«, lächelte sie und deutete auf einen freien Platz. »Du kommst gerade zur rechten Zeit.«

Fast konnte man glauben, sie hätte gewusst, dass ich in diesem Moment erscheinen würde, doch wie sollte das möglich sein? Ich nickte nur und ging zum Tisch, um wie gewünscht Platz zu nehmen. Dabei versuchte ich, mich nicht durch den unerwarteten Neuankömmling verunsichern zu lassen.

So unauffällig ich konnte, musterte ich ihn, während ich nach dem Brotlaib griff. Dabei merkte ich, wie er mich die ganze Zeit interessiert beobachtete – Zurückhaltung kannte er offenbar nicht. Ärger und Trotz regten sich in mir, brachten mich dazu, meinerseits offen zurückzustarren. So schnell würde ich nicht klein beigeben.

Davon einmal abgesehen war dieser Junge auch ungewöhnlich genug, um mich neugierig zu machen, selbst in meiner bedrückenden Situation. Zuerst schätzte ich ihn auf vielleicht siebzehn, achtzehn Jahre, doch je länger ich ihn betrachtete, desto älter kam er mir vor – nicht optisch, nein, da war etwas anderes. Etwas, das ihm anhaftete, das ihn umgab wie ein Mantel aus Zeitlosigkeit. Etwas, das mir riet, meinen Augen in diesem Fall nicht zu trauen. Etwas, das an Nanna erinnerte.

Ansonsten war er schlank und hochgewachsen, sofern man das aus seiner Sitzhaltung schließen konnte, mit heller Haut und dunklen Haaren. Beides betonte seine Augen, die von einem so intensiven Blau waren, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkten, als könnten sie jeden bannen und in sich hineinziehen, der den Fehler machte, ihnen zu nahe zu kommen. Ohne Frage konnte man sein Gesicht hübsch nennen – ebenmäßige Züge, ein sinnlicher Mund –, doch diese Augen warnten davor, ihren Besitzer zu unterschätzen.

Die Kleidung des Jungen fiel ebenfalls auf: vom Hemd bis zu den Stiefeln schwarz wie die Nacht. Die Sachen entsprachen keinem Schnitt, den ich kannte, doch sie passten zu einer Welt, in der man Herde mit Holz befeuerte und Wasser aus dem Bach gewann. Über der Stuhllehne hing ein zusammengerollter Umhang gleicher Beschaffenheit – nicht einmal den Stoff konnte ich zuordnen. Verzierungen irgendwelcher Art gab es nicht, alles wirkte geradlinig und praktisch.

»Und, wer gewinnt?« Nannas belustigte Stimme riss mich aus meinen Betrachtungen. »Wenn du mit dem Brot fertig bist, Julie, hätte ich gern auch noch ein Stück.«

Ich spürte, wie ich errötete, und ärgerte mich wieder. Über das alles, die Situation, mein Verhalten, das dieses fremden Jungen – und dass man mir anmerkte, wie peinlich es mir war. Hastig griff ich nach dem nächstliegenden Messer und schnitt eine Scheibe vom Laib herunter. Dann reichte ich den Rest an Nanna weiter.

»Du hattest recht«, sagte der Fremde plötzlich, ebenfalls an Nanna gewandt. »Sie kommt von … jenseits. Aber wie ist das möglich? Es gibt keine unversiegelten Tore mehr!«

Der Zorn in mir stieg weiter an. »Sie ist nicht unsichtbar«, sagte ich laut. »Ich dachte, du hättest mich lange genug angestarrt, um das zu bemerken.«

Am liebsten hätte ich die Worte gleich wieder zurückgenommen, doch das war ja nun nicht mehr möglich. Was war denn plötzlich in mich gefahren? Ich kannte diese Leute nicht, und ich war auf sie angewiesen. Ich konnte es mir nicht leisten, sie zu verärgern!

Nanna gab ein Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Husten und unterdrücktem Lachen klang, doch der Junge verzog keine Miene. Kurz richteten sich seine eisblauen Augen wieder auf mich, dann wandte er sich erneut Nanna zu.

»Sie wird für Unruhe sorgen«, meinte er eindringlich. »Für große Unruhe. Besser für dich, wenn du sie bald wieder ziehen lässt, Nanna.«

Was glaubte er denn wohl, was ich wollte? Finster setzte ich erneut zu einer Bemerkung an, die ich anschließend ganz sicher bereut hätte, doch die alte Frau kam mir zuvor.

»Drei Nächte bleibt sie bei mir, Cass«, sagte sie und widmete sich ihrem Brot, als würde sie über etwas so Belangloses wie das Wetter sprechen. »Sie muss sich erst an … das alles gewöhnen, sonst schafft sie es nicht. Was immer auch ihre Aufgabe ist.«

Aufgabe? Jetzt hielt ich es aber doch für nötig, wieder auf mich aufmerksam zu machen.

»Alles, was ich will, ist, zurückzukehren«, erklärte ich und griff nach dem Honig, denn das Schwächegefühl in mir konnte nur vom leeren Magen kommen. »Und das so schnell wie möglich. Bitte. Zeigt mir einfach den Weg dorthin, woher ich gekommen bin.«

Nanna seufzte. »Das können wir leider nicht tun, denn genau genommen wissen wir nicht, wo sich dieser Weg befindet. Dass du hierher geraten bist, hätte nicht passieren dürfen, denn alle … Übergänge zu deiner Welt sind schon lange geschlossen worden. Und sie können nur durch jemanden von dieser Welt geöffnet werden, nicht durch einen Menschen.«

»Niemand von hier hätte es gewagt, das zu tun«, warf dieser Cass ein und bedachte mich erneut mit einem flüchtigen Blick. »Niemand, der vorhat, noch weiterzuleben. Und die Menschen wissen nicht einmal von uns. Wie hat sie das also gemacht?«

»Sie hat überhaupt nichts gemacht!« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. »Ich habe keine Ahnung davon, wo ich bin oder warum. Ich will nur wieder zurück, nichts weiter!«

»Dann finde es besser rasch heraus.« Cass griff sich einen der Äpfel und vermied meinen Blick. »Denn bald schon werden eine Menge Leute hinter dir her sein, die genau das von dir wissen wollen. Und die sind nicht so geduldig wie Nanna.«

»Cass, bitte!« Nanna runzelte die Stirn und blickte zu mir herüber. »Du musst ihn entschuldigen, Julie, er ist den Umgang mit Menschen nicht gewöhnt. Nur mit einem hat er recht: Du wirst lernen müssen, vorsichtig zu sein, wenn du überleben willst. Ich werde versuchen, dir zu helfen, doch gegen bestimmte Dinge kann selbst ich kaum etwas ausrichten. Aber das hat vorerst noch Zeit. Mach dich erst einmal mit der Umgebung vertraut, bevor du weiterziehst – wohin auch immer. Am Ende könnte dein Weg dich ganz woanders hinführen, als du denkst.« Dabei sah sie mich so seltsam an, dass ich unwillkürlich fröstelte, obwohl ich für den Frühling dieser Welt eher zu warm angezogen war.

»Wie meinst du das?«, wagte ich zu fragen, obwohl ich nicht sicher war, ob mir die Antwort gefallen würde.

»Nun«, sagte Nanna nach einer Weile, »ich glaube nicht an Zufälle.« Und dabei ließ sie es bewenden. »Da ich heute die Nacht hindurch auf war«, wechselte sie das Thema, »werde ich tagsüber schlafen müssen. Ich habe daher Cass gebeten, dir die Gegend zu zeigen, damit du dich zurechtfindest.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Und jetzt entschuldigt mich, aber ich muss mich wirklich hinlegen.«

Mir lag noch so viel auf der Zunge, was ich sie gern gefragt hätte, doch sie stand einfach auf, ließ Brot und Teller, wo sie waren, und verschwand im Schlafzimmer. Ich schaute erst ihr verdutzt hinterher, dann wieder hinüber zu Cass, der mit seinem Apfel fertig war und mich nachdenklich musterte. Als er meinen Blick bemerkte, räusperte er sich und sagte: »Nanna pflegt ihre Gäste nicht zu vergiften, soweit ich weiß. Iss, dann können wir hier raus.«

Meinte er das nun freundlich oder spöttisch?

»Hör mal«, sagte ich vorsichtshalber und räusperte mich ebenfalls. »Ich hab mir das auch nicht ausgesucht, weißt du. Ich wollte weder dir noch Nanna Umstände machen. Bringt mich wieder nach Hause, und schon habt ihr beiden Ruhe vor mir.«

»Du hast sie doch gehört.« Cass wies nach hinten zur Schlafzimmertür. »Das funktioniert so nicht. Die Einzige, die wissen sollte, was passiert ist, bist du. Also kannst auch nur du den Rückweg kennen. Und es wäre besser, er fiele dir schnell wieder ein. Ich habe mit dem, was ich vorhin gesagt habe, nicht übertrieben.«

Dabei wippte er mit seinem Stuhl, als wäre er hier zu Hause.

Ich spürte erneut den Ärger in mir aufsteigen. Schnell biss ich in mein Honigbrot und war überrascht, wie gut es schmeckte. Nachdem ich glaubte, meine Stimme wieder so weit unter Kontrolle zu haben, dass sie sachlich genug klingen würde, erkundigte ich mich beiläufig: »Würdest du mir dann auch verraten, welche Art von Gefahr mir eigentlich droht? Oder sollte ich das vielleicht auch nicht wissen, damit es eine Überraschung wird?«

Cass starrte mich verwirrt an. Sarkasmus kannte er offenbar auch nicht.

»Nun, du bist auf Wegen hergekommen, die für niemanden aus deiner Welt mehr zu finden sein sollten. Das wirft natürlich Fragen auf. Wie hast du das Tor gefunden? Wie hast du es öffnen können? Und vor allem: Warum bist du hier?« Er zog seine dunklen Brauen zusammen. »Denn genau wie Nanna glaube auch ich da nicht an einen Zufall. Und ebenso wenig werden es andere tun. Ob sie nun wissen möchten, wie man auf die andere Seite kommt, oder ob sie eine Gefahr in dir sehen, ist gleich. Wobei Letztere durchaus nicht zimperlich wären, diese Gefahr, sagen wir, auszuschalten. Nachdem sie vorher alles aus dir herausbekommen haben, was sie wissen wollten, natürlich.«

Ich ließ die Tasse sinken, die ich gerade geleert hatte. »Macht es dir eigentlich Spaß, mir Angst einzujagen?«, fragte ich ihn verärgert. »Warum tust du das?«

Sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. »Das ist meine Aufgabe«, sagte er nur. »Bist du jetzt endlich fertig? Können wir gehen?«

Ich nickte. Hatte ich eine Wahl? Diese seltsamen Leute würden mir nur helfen, wenn ich mitspielte, auch wenn ich noch immer kaum etwas begriff. Und alleine wäre ich gänzlich verloren.

Dann nahm ich schon lieber in Kauf, den Launen eines unfreundlichen Jungen ausgeliefert zu sein, der keinen Hehl daraus machte, was er persönlich von seinem Babysitterdienst hielt.

Wider Erwarten gestaltete sich der Tag recht angenehm. Ich lernte die nähere Umgebung des Hauses kennen – die Lichtung, den Bach, die Anpflanzungen rings um das Gebäude. Es gab einen Gemüsegarten, an den sich wilde Blumen anschmiegten, von denen ich nicht hätte sagen können, ob sie dort geplant gewesen waren oder sich von selber angesiedelt hatten. Beerensträucher und Hecken umrahmten alles, und dahinter wuchsen Apfelbäume, die fast so wirkten wie die, die ich kannte – aber eben nur fast. Denn es war schließlich völlig unmöglich, dass ein Baum gleichzeitig Knospen, Blüten und Früchte trug, so wie diese! Ich stand unter ihren Ästen und staunte, und wieder überkam mich ein Gefühl der Geborgenheit wie schon nach meiner Flucht durch den Wald zu Füßen des großen, alten Baumes.

Noch verwirrter wurde ich, als sich ein kleiner Zweig zu meiner Schulter herabsenkte, um sie ganz vorsichtig zu berühren. Das konnte ich mir nur eingebildet haben, oder? Ich blickte zu Cass hinüber und stellte fest, dass er mich aufmerksamer beobachtete, als seine zur Schau getragene Gleichgültigkeit vermuten ließ. Ich behielt die Sache mit dem Zweig lieber für mich.

»Wie kann alles gleichzeitig wachsen und reifen?«, fragte ich stattdessen. »Was ist das für ein Ort? Wo bin ich?«

Cass trat auf mich zu und langte hinauf, um einen der Äpfel zu erreichen. Er hielt ihn mir auf seiner ausgestreckten Hand entgegen. »Du stehst in Nannas Apfelgarten«, sagte er. »Ihr Zauber durchwirkt diesen Ort. Du solltest eine der Früchte probieren, wenn du es noch nicht getan hast. Sie helfen dir, zu überleben. Und sie sättigen dich wie eine üppige Hauptmahlzeit. Überaus praktisch auf Reisen.«

Ich zögerte. Wieso fiel mir plötzlich das Märchen von Schneewittchen ein, die durch einen Apfel vergiftet werden sollte?

So ein Unsinn!

»Was meinst du mit Zauber?«, hakte ich nach, in der Hoffnung, er möge gesprächiger werden.

»Na, du wirst sicherlich schon festgestellt haben, dass bei uns einiges … anders ist als da, wo du hergekommen bist. Hier existieren Dinge, die bei euch nicht geschehen, und Wesen, die bei euch nicht leben könnten. Sie alle haben eine Zuflucht gefunden. Deine Welt wollte weder sie noch ihre Magie, also haben sie sich einen eigenen Ort eingerichtet. – Nun nimm ihn schon, den Apfel, ehe mir noch die Hand abfällt!«

Ich griff nach dem Obst, steckte es aber nur in meine Jackentasche. »Das ist unglaublich«, meinte ich, weil ich ja irgendwas sagen musste. Unglaublich war natürlich ein viel zu schwaches Wort für das, was ich im Augenblick empfand.

»Ja«, nickte Cass. »Das sollte es auch sein. Denn nur, solange niemand weiß oder auch nur daran glaubt, dass es das gibt, können wir unbehelligt leben. Erst hatten wir noch Tore zwischen unserer und eurer Welt, aber die wurden vor Zeiten verschlossen, sodass niemand mehr hinein- oder hinausgelangen konnte. Und da die Herrin stets gründlich ist, ist es absolut unmöglich, dass du einfach so hättest hereinspazieren können.«

»Ich bin nicht …« Ich stockte. »Die Herrin? Wer ist das nun schon wieder? Könnte mir bitte mal jemand all das verraten, was ich wissen sollte?«

»Manches ist besser, wenn du es nicht weißt.« Cass war überheblich wie immer. »Und ich hoffe für dich, dass du die Herrin nie kennenlernen wirst, denn sie ist eine der Personen, vor denen du dich fürchten solltest. Richtig fürchten.«

Was hatte ich erwartet? Cass’ Themen waren ganz eindeutig nicht sehr abwechslungsreich.

Wir verbrachten den Tag im Freien, kehrten zwischendurch ins Haus zurück, um zu essen, und am späten Nachmittag war schließlich auch Nanna aufgestanden. Ich war erleichtert, nicht mehr mit Cass allein sein zu müssen. Ich konnte ihn nach wie vor überhaupt nicht einschätzen – weder, wer oder was er nun war, noch welche Pläne er verfolgte. Ganz sicher war nur, dass er sich nicht aus eigenem Interesse mit mir beschäftigte. Tat er es, weil Nanna es ihm gesagt hatte? Welche Macht hatte die alte Frau über ihn?

Abends verließ uns Nanna erneut zu mir unbekannten Geschäften, und wieder sollte ich ihr Bett benutzen, was ich diesmal mit größerem Unwillen tat als in meiner gestrigen Erschöpfung. Nur, was half es? Drei Nächte sollte ich bleiben, hatte sie gesagt. Welchen Grund auch immer es dafür gab, sie kannte die Gesetzmäßigkeiten dieser Welt besser als ich, und ich konnte nichts tun, als darauf zu vertrauen, dass ich gut daran tat, ihren Worten zu folgen.

Selbst wenn das bedeutete, dass ich unruhig und verzweifelt war. Selbst wenn ich die Gedanken an Lia und an meine Heimatwelt mit Gewalt immer neu zurückdrängen musste, um nicht völlig durchzudrehen.

In was war ich nur hineingeraten?
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Diesmal schlief ich unruhig, und als ich mitten in der Nacht erwachte, blieb ich still und angespannt liegen. Hatte mich etwas geweckt? Gab es noch mehr Gründe als sonst, vorsichtig zu sein?

Um mich herum nahm ich nur die Dunkelheit wahr – keine Geräusche, keine bedrohlichen Bewegungen. Dennoch schlug mir das Herz bis zum Hals, ohne dass ich sagen konnte, warum. Vielleicht hatten mich Cass’ Warnungen so mürbe gemacht, dass ich jetzt schon vor nichts hochschreckte.

Cass. Wo war er eigentlich? Er hatte noch mit Nanna in der Küche gesessen, als ich mich in die Schlafkammer zurückzog, und ich wusste nicht, ob er bei uns geblieben oder fortgegangen war. Falls er noch da war: Schlief er jetzt wohl, oder ging auch er wie Nanna eigenartigen Dingen nach?

Wollte ich das überhaupt wissen?

Nun, es hätte mich zumindest beruhigt, mehr über den Jungen zu erfahren, mit dem mich Nanna allein ließ. Wobei ich ja über Nanna auch nicht mehr wusste. Oder über alles andere da draußen.

Was war das?

Ich zuckte zusammen. Ein seltsamer, klagender Laut aus der Ferne, der eine Erinnerung wachrüttelte. Da, da war es wieder! Es ähnelte … richtig, dem Ruf dieses schrecklichen Vogelwesens mit den blutroten Augen.

Mir stellten sich die Haare an den Unterarmen auf, und ich drückte mich ganz in die Ecke gegen die Wand. Waren sie etwa hier, diese furchtbaren Vögel? Waren sie es, vor denen ich mich hüten musste? Waren sie … meinetwegen gekommen?

Ich spürte, wie ich zu zittern begann, doch der fremdartige Laut wiederholte sich nicht, kam nicht näher. Stattdessen hörte ich erneut die Melodie der letzten Nacht, den Gesang aus meinem Traum. Nanna. Was um alles in der Welt tat sie da? Wie konnte sie es wagen, mitten in der Nacht hinauszugehen, wenn solche Wesen unterwegs waren? Wie konnte sie singen?

Ob Cass wohl bei ihr war?

Plötzlich ertrug ich es nicht mehr, allein zu sein, in dieser unheimlichen Dunkelheit, in dieser Welt, die ich nicht verstand, mit dem Wissen, dass da draußen alptraumhafte Kreaturen in Hörweite waren und mir niemand Schutz bot außer einer alten Frau, die ihre Geheimnisse lieber für sich behielt. Jetzt hätte ich gern ein Glas Milch getrunken, doch so etwas gab es hier wohl nicht. Oder? Konnte ich es wagen, in Nannas Küche nachzusehen?

Immer noch zitternd setzte ich die Füße auf den Boden. Ich wollte hinaus, ich wollte nach Hause … doch nicht in der Nacht, natürlich nicht, wer konnte sagen, was da draußen umherstreifte? Ich musste bis zum Morgen durchhalten. Und dafür brauchte ich jetzt meine Milch zur Beruhigung.

Vorsichtig schlich ich über den Boden und öffnete die Küchentür einen Spalt weit. Hier herrschte zumindest ein Dämmerlicht, in dem Umrisse erkennbar waren. Ich tastete mich in den Raum hinein – und wäre beinah über etwas gefallen, das dort auf dem Boden lag.

Unwillkürlich entfuhr mir ein Schrei, und während ich noch darum rang, nicht zu stürzen, richtete sich der Gegenstand zu meinen Füßen auf. Cass! Er hatte tatsächlich hier geschlafen!

Beruhigte es mich, zu wissen, dass ich nicht allein war? Mein Herz schlug noch zu rasch, um das festzustellen. Ich tastete nach einem Stuhl und setzte mich darauf, wollte verhindern, dass mir die Beine wegknickten.

»T-tut mir leid«, flüsterte ich und klang dabei wie ein kleines Kind. »Ich wusste nicht, dass du dort liegst.«

Cass knurrte. Ich konnte ihn kaum erkennen, doch ich bildete mir ein, seinen Blick im Dunkeln auf mir zu spüren.

»Du hast Angst, nicht wahr?«, sagte er dann unerwartet freundlich. »Das ist normal, wenn man hierher kommt. Es fällt einem leichter, sich einzugewöhnen, wenn man den Zauber dieses Ortes in sich aufnimmt. Zum Beispiel, indem man Nannas Äpfel isst. Hast du das getan?«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl er das im Dunkeln ja gar nicht sehen konnte. »Was macht Nanna da draußen?«, wisperte ich weiter. »Ich habe sie gehört. Was geht da vor sich?«

»Sie beruhigt die Nachtschattenvögel. Dein Kommen hat sie sehr durcheinandergebracht.«

»Nachtschatten… Ich bin ihnen begegnet, draußen im Wald. Zumindest glaube ich das … Kreaturen wie aus einem Alptraum, die schreien, dass einem das Blut gefriert?«

»Ja, so könnte man es sagen«, meinte Cass trocken. »Nanna kümmert sich um sie, weil es sonst niemand tut. Sie singt sie in den Schlaf wie Kinder.«

»Das ist doch jetzt wohl nicht dein Ernst!« Langsam kehrten meine Lebensgeister zurück. »Kinder? Diese … diese Monster?«

»Vielleicht wären sie auch gern etwas anderes.« Abrupt wechselte er das Thema. »Im Ernst, du solltest von den Äpfeln essen, das würde dir helfen. Geh wieder schlafen, damit du auch in der Lage bist, aufzubrechen, wenn die Zeit gekommen ist. Vertrau dem, was Nanna tut. Und ich bin ja auch noch da – hier kommt nichts gegen meinen Willen herein, das dir schaden könnte.«

»Wie kann ich euch vertrauen, ohne auch nur irgendetwas über euch zu wissen?« Das alles war so widersinnig, so abstrus. Wie schon allein die Tatsache, dass ich in einem fremden Nachthemd im Dunkeln in einer Küche saß und zu einer Gestalt auf dem Boden sprach, deren Umrisse ich nur erahnen konnte.

»Es bleibt dir wohl nichts anderes übrig.« Damit war alles für Cass gesagt. »Zumindest hier und jetzt kannst du mir vertrauen. Ich soll ein Auge auf dich haben, also passe ich auf dich auf. Auch wenn du mir vorhin um ein Haar in meins hineingetreten hättest.«

War das etwa ein eigenwilliger Anflug von Humor? Ich konnte Cass nicht sehen, und seine Stimme verriet nichts von dem, was gerade in ihm vorging. Ich beschloss, auf meine Milch zu verzichten und mich wieder ins Bett zu begeben, ehe alles noch verwirrender wurde.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, hörte ich erneut die nun schon vertrauten Stimmen aus der Küche. Schnell zog ich mich an. Auch wenn ich jetzt größere Probleme hatte als das, so wünschte ich mir doch, die Sachen, die ich nun schon den dritten Tag trug, wechseln zu können – ebenso, wie ich dringend eine Haarbürste brauchte, bevor meine zerzausten Strähnen noch völlig verfilzten. Ich besaß nicht einmal irgendetwas, um sie mir aus dem Gesicht zu halten.

Gut, dass mich niemand sehen konnte, der mich kannte.

»Nanna«, bat ich, als wir zusammen beim Frühstück saßen. »Ist es denn wirklich nötig, noch eine dritte Nacht zu bleiben? Ich halte es nicht mehr aus, und meine Mutter wird sich die größten Sorgen machen. Sie ist sehr ängstlich und hat außer mir niemanden.«

Nanna blickte von ihrem Teller auf. Ich versuchte, nicht an die Nachtschattenvögel zu denken, sondern in ihr nur eine alte Frau zu sehen, eine Großmutter, wie ich sie nie besessen hatte.

»Ja«, sagte sie fest. »Es ist nötig, wenn du bestehen willst. So sind die Regeln, ich habe sie nicht gemacht. Wenn dich das Land nach drei Nächten angenommen hat und du es auch, kannst du frei deiner Wege ziehen. Morgen früh darfst du aufbrechen. Weißt du schon, wohin?«

Darüber hatte ich mir, um ehrlich zu sein, noch gar keine Gedanken gemacht – ich hatte gehofft, sie würde mir den Weg zeigen.

»Kannst du mich nicht leiten, Nanna?«, bat ich. »Ich kenne ja nicht einmal die Richtung, aus der ich gekommen bin. Ich bin gerannt, alles sah gleich aus, und ich habe auf nichts um mich herum geachtet.«

»Und wie sollen wir diese Richtung dann kennen?« Das war Cass’ Stimme, spöttisch wie immer, als hätte es die letzte Nacht nie gegeben. Unwillkürlich suchte ich nach Spuren unseres unfreiwilligen Zusammenstoßes in seinem Gesicht, doch ich konnte nichts entdecken.

»Hier ist schließlich vieles so anders. Wenn Bäume im Winter blühen und Früchte tragen, gibt es vielleicht auch einen Zauber, der mir helfen kann.« Ich versuchte, mir selbst einzureden, dass Dinge wie Zauber etwas waren, das man tatsächlich anwenden konnte.

»Vielleicht.« Nannas Blick war unergründlich. »Doch dazu müssten wir erst einmal wissen, was der Grund deines Hierseins ist. Um die Richtung zu kennen, braucht man ein Ziel. Ich glaube nicht, dass du hergekommen bist, nur um wieder nach Hause zu gehen. Heimzukehren, das ist etwas, das nach der Erledigung der Aufgabe passiert.«

»Welcher Aufgabe?«, fragte ich, doch Nanna zuckte nur mit den Schultern.

»Du wirst es wissen, wenn es an der Zeit ist, nicht wir. Vielleicht weißt du es auch schon jetzt. Öffne dich dem, was in dir ist.«

Mehr konnte oder wollte sie dazu nicht sagen.

An diesem Tag führte mich Cass eine weitere Strecke durch den Wald und auf einen Hügel hinauf, der wiederum steil zu einer Ebene hin abfiel. Unten durchquerte ein Fluss die grasbewachsene Landschaft wie eine Schlange, und es bewegten sich kleine Punkte. Menschen? Tiere? Fremdartige Wesen? Über uns spannte sich ein strahlend blauer Frühlingshimmel, der fast schon unnatürlich wirkte – wie auf einer dieser nachbearbeiteten Urlaubspostkarten.

Ich drehte mich um und betrachtete den Wald, aus dem wir gerade gekommen waren, den Wald, der von Horizont zu Horizont alles bedeckte, und ich fühlte mich plötzlich klein und schutzlos ohne seine tröstliche Umhüllung.

Natürlich war das unsinnig, denn in der Stadt, in der ich wohnte, hatte es auch keine tiefen Wälder gegeben. Dafür allerdings auch keine Nachtschattenvögel oder andere Dinge, von denen ich bisher noch nichts ahnte. Vielleicht war ja in einer solchen Welt der Wald der einzige Schutz, den man bekam?

»Aus dieser Richtung bin ich nicht gekommen«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Cass, der hinter mir stand und darauf wartete, dass ich die Landschaft rings um uns her in mich aufnahm. »Wenn ich eines weiß, dann das – es gab dort Wald, von Anfang an. Ich bin nur durch Wald gelaufen.«

Ein Vogel zeigte sich am Himmel – ein echter, keine Alptraumkreatur, sofern ich das erkennen konnte. Vielleicht ein Adler? Er zog seine Kreise mit dem Wind, ließ sich langsam nach unten treiben.

»Möglicherweise ist das ein Zeichen.« Cass deutete zu ihm hinüber. »Das Land ist auf seine Art lebendig. Wenn es dir etwas mitteilen will, nutzt es eigene Mittel und Wege.«

»Wohin führt denn der Fluss?«, fragte ich, obwohl ich nicht vorhatte, ihm zu folgen. Durch den Wald war ich gekommen, und durch den Wald würde ich zurückkehren – alles andere machte doch keinen Sinn.

»Das weiß man nie so genau.« Cass’ Umhang flatterte im Wind, und ich drehte mich zu dem Jungen um. Die leuchtend blauen Augen waren in unbestimmte Fernen gerichtet, als wären seine Gedanken auf dem Rücken des Adlers davongeflogen. »Das Land lebt und verändert sich. Am Ende kommt man dort an, wohin man wollte – oder wohin man sollte, was nicht immer dasselbe ist.«

Ich verstand kein Wort.

»Meinst du, dass ich dem Fluss folgen sollte?«, fragte ich noch mal deutlicher. »Oder eher dem Adler? Was würdest du tun?«

Sein Blick kehrte wieder zu mir zurück, und ich konnte ihm nicht entnehmen, was er dachte. »Ich folge bereits meinem Teil des Landes – deinen eigenen Weg kennst nur du«, sagte er. »Komm, lass uns jetzt zurückgehen.«

Der lange Marsch hatte mich ermüdet, und wir ruhten uns am Nachmittag eine Weile in Nannas Garten aus. Ich war es nicht gewohnt, so viel zu laufen, spürte meine Beine und löste die Schuhe, um die Füße auszustrecken. In meinem Rücken fühlte ich die raue Borke des Apfelbaums, zwischen dessen Wurzeln ich rastete, und über mir bewegte sich das Laub in einem unsichtbaren Frühlingswind. Hellgrün und Sonnengold vermischten sich über meinem Kopf wie ein heimeliges, bergendes Dach. Ruhe kehrte in mir ein, und mit ihr auch Zuversicht. Es würde mir gelingen, in meine Welt zurückzukehren. Morgen. Gewiss!

Cass lag neben mir im Gras, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, mit den Gedanken erneut weit fort … dorthin, wohin ich nicht folgen konnte. In dieser Haltung wirkte er nicht mehr unnahbar und arrogant, sondern beinah wie ein normaler Junge. Vertrauen sollte ich ihm. Konnte ich das? Konnte ich irgendjemandem trauen?

Hatte er mir denn bisher einen Grund gegeben, es nicht zu tun?

Mir wurde zum ersten Mal bewusst, dass er lange Wimpern besaß, die seine ausdrucksstarken Augen zusätzlich betonten. Hastig wandte ich mich wieder dem Blätterdach über mir zu. Er sollte nicht merken, dass ich ihn schon wieder anstarrte wie bei unserer ersten Begegnung.

»Es ist wunderschön hier«, sagte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen. »So friedlich und irgendwie märchenhaft, wie in einer Kindergeschichte.«

»Ja, das ist es.« Cass regte sich. »Zumindest, solange man selbst ein Kind ist.«

Ich blickte wieder zu ihm hinüber. »Wie meinst du das?«

»Ich bin hier aufgewachsen. Bei Nanna.«

»Oh.«

Ich wartete, ob noch mehr kommen würde, doch er schien nicht bereit, mehr zu erzählen. Also bohrte ich weiter nach, denn meine Neugier war geweckt. »Bist du eigentlich wie sie, oder – ich meine …«

»Wenn du damit fragen willst, ob ich menschlich bin – ja.« Wie immer ließ er sich nicht anmerken, was er dachte.

»Und Nanna? Wer oder was ist sie?«

Cass drehte sich zu mir um und schaute mich an. »Niemand weiß es genau. Sie gehörte zu den Allerersten, den Ganz Alten. Jenen, die kamen, um diese Zuflucht zu schaffen. Mehr musst du nicht über sie wissen. Mehr ist auch kaum über sie bekannt – und sie selbst spricht nicht einmal mit mir darüber, obwohl sie mich aufgezogen hat.«

Er hielt immer noch meinen Blick, und ich wurde unruhig, spürte, dass ich erröten würde, wenn ich mich dem noch länger aussetzte. Das konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen. Höchste Zeit, dass ich hier wegkam!

Doch meine Beine waren zu müde, um aufzustehen. Der sanfte Wind bewegte die Blätter über mir, und meine Lider fielen zu, ohne dass ich es wollte. Heilsamer Schlaf überkam mich, und ich ließ mich auf seinen Wogen treiben.

Als ich erwachte, dämmerte es bereits, und der Wind war frischer und kühler geworden. Ich schaute mich um, doch Cass war verschwunden. Nur sein Abdruck im Gras zeugte noch davon, dass er vorhin dort gelegen hatte.

Mühsam richtete ich mich auf. Ich fühlte mich verspannt und zerschlagen. Die Wurzeln hatten mir in den Rücken gedrückt, und ich bewegte die Schultern, um wieder lockerer zu werden. Die Sonne stand schräg hinter den Baumwipfeln, und ihr Licht zwängte sich orangefarben und spärlich durch das dichte Laubwerk hindurch.

Wie lange hatte ich geschlafen? Warum hatte man mich einfach so liegen gelassen?

Ein leises Räuspern ließ mich zusammenfahren. Ich spähte um mich, konnte jedoch im ersten Moment niemanden entdecken. Vorsichtig ließ ich den Blick wandern, während ich nach meinen Schuhen tastete.

»Fremdes Mädchen!«

Die Stimme klang wie ein Rascheln von Gras, wie der Wind, der Blattwerk und Äste bewegte. Doch es war nicht der Wind – nicht einmal in einem solchen Land würde der zu den Menschen sprechen. Woher also …

In meinem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, und endlich erkannte ich den verborgenen Sprecher. Er war so gut getarnt, dass man ihn im ersten Moment für einen Teil der Umgebung halten musste – ein kleines dürres Wesen mit Beinen wie Reisig, einem Körper wie Borke und borstigen, graugrünen Haaren. Es wirkte filigran und zerbrechlich, und es war garantiert etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Mein Schuh fiel mir vor Überraschung aus der Hand, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass von diesem zarten Geschöpf irgendeine Gefahr ausgehen sollte.

»Wer oder was bist du?«, fragte ich verblüfft.

»Wollte ich dich gerade fragen.« Das Wesen bewegte sich aufgeregt. »Musste schon so lange warten! Erst wollte der schwarze Mann nicht gehen, und dann – schwupps – bist du plötzlich eingeschlafen.«

»Der schwarze …« Mein Schrecken dauerte nur so lange, bis mir klar wurde, von wem dieses Wesen sprach. »Redest du von Cass? Meinst du seine schwarze Kleidung? Er soll auf mich aufpassen.«

»Nicht gut.« Das Wesen schüttelte energisch seinen winzigen Kopf, und es klang wie das Knacken von trockenem Astwerk. »Macht Angst. Lauf fort von ihm. Solange du kannst. Nicht gut, bei ihm zu sein. Sehr gefährlich!«

Ich seufzte. »Dass er einem gern Angst einzujagen versucht, ist mir auch schon aufgefallen. Aber Nanna hätte mich ihm sicher nicht anvertraut, wenn er böse wäre. Und fortzukommen ist ja genau das, was ich will.« Ich bemühte mich, das Wesen näher zu fokussieren, doch es versuchte immer wieder, mit seiner Umgebung zu verschmelzen, wenn ich mich nicht genug konzentrierte. »Wer bist du denn nun, und was willst du von mir?«

»Tigg.« Er verbeugte sich mit leisem Knacken. »Wohne in Nannas Garten, seit ich von meinem Volk fort bin. Nanna gibt Schutz. Kümmert sich um Wesen, die Hilfe brauchen.« Seine Stimme wurde hastiger. »Habe dich gesehen, musste dich sprechen. Wer bist du?«

»Julie«, sagte ich und zog mir endgültig die Schuhe an. »Und ich hab Hilfe wirklich nötig. Kannst du mir helfen, wieder nach Hause zu kommen – wie auch immer?«

Tigg zuckte mit den Schultern, was diesmal ein Knistern hervorrief. »Wo ist dein Zuhause – im Alten Wald? Dorthin kann ich nicht zurück. Bin verbannt. Lebe jetzt hier.« Er seufzte wie ein leiser Windhauch. »Und oh, wie ich sie alle vermisse!«

»Im Alten … nein. Da, von wo ich herkomme, gibt es kaum Bäume, nur viele, viele Häuser aus Stein. Es ist eine andere Welt als diese.« Ich musste lächeln, trotz allem. »So jemanden wie dich gibt es dort auch nicht.«

Tigg hüpfte auf und ab wie ein Irrlicht. »Nein, kann nicht sein! Deshalb wollte ich dich ja unbedingt sprechen. Nachrichten hören von … meinem Zuhause. Mein Volk lebt eng mit deinem zusammen. Musst du doch wissen!«

»Tigg – da musst du wohl etwas verwechseln.« Ich bewegte meine Beine, um sie zu lockern. »Ich bin nicht von hier, aus dieser Welt. Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst. Und da, wo ich herkomme, gibt es euch nicht.«

Das Wesen ließ sich nicht beirren. Es kam ganz dicht an mich heran, deutete mit seinem winzigen Finger auf meinen Kopf. »Deine Augen. Deine Haare. Deine Größe.« Es lächelte verschmitzt. »Und du kannst mich sehen. Der schwarze Mann nicht.« Er beugte sich noch dichter zu mir, als würde er mir ein Geheimnis verraten. »Du hast ihr Blut in deinen Adern, so viel ist sicher. Vielleicht nicht nur, aber genug.«

»Ihr Blut? Von wem redest du, Tigg?« Konnten alle nur fortwährend in Rätseln mit mir sprechen?

Tigg hüpfte wieder ein Stückchen zurück und verneigte sich. »Vom Verborgenen Volk aus dem Alten Wald. Einem der ersten Völker, und einem der besten, wenn ich sagen darf. Haben sich nie … gewissen Leuten angeschlossen. Eine große Ehre für uns, dass wir bei ihnen leben dürfen.«

»Ach, Tigg.« Ich seufzte. »Wer sind denn schon wieder gewisse Leute? Diese ominöse Herrin vielleicht, über die Cass schon Andeutungen gemacht hat?«

Tigg nickte eifrig, knisternd und knackend. »Oh ja, selbst sie lässt euch in Ruhe. Das Verborgene Volk lebt für sich, wie eh und je. Alles andere würde ihm auch nur Unglück bringen.«

»Unglück?«

»Nun, es gibt Geschichten, dass …«

»Julie? Bist du da?«

Nannas Stimme klang durch den Garten. Tigg verneigte sich wieder und verschwand, noch bevor ich ein weiteres Mal hinschauen konnte. Ich erhob mich endgültig und kehrte kopfschüttelnd ins Haus zurück.
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Diesmal war ich fest entschlossen, Antworten zu bekommen. Irgendwelche Antworten, auch wenn es nur solche auf ganz simple Fragen waren. Ich hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was vor sich ging. Ich musste wissen, was mich auf meinem Weg erwartete, den ich morgen antreten würde.

Der Tisch war nur für zwei gedeckt, und ich setzte mich vor einen der Suppenteller, den Nanna gerade befüllte. Es roch würzig und gut und appetitlich, doch ich wollte noch nicht essen.

»Ist Cass gegangen?«, fragte ich und wusste nicht, ob ich darüber Erleichterung oder Bedauern empfinden sollte. »Er hat sich gar nicht verabschiedet.« Sofern er solche Manieren überhaupt kannte.

Nanna tauchte ihren Löffel in die dickliche Suppe. »Er wurde gerufen«, sagte sie. »Er musste fort.« Mehr schien sie nicht erklären zu wollen, und so versuchte ich es mit einem anderen Thema.

»Cass hat mir erzählt, dass du dich um diese … Nachtschattenvögel kümmerst. Dass du deshalb die letzten Nächte fort warst. Ist das wahr?«

»Ja.«

»Oh bitte, Nanna, sei doch nicht so einsilbig! Was sind das für Geschöpfe? Warum … singst du für sie?« Ich konnte es nicht fassen, dass sie mir so wenig verraten wollte. Sie hatte doch gesagt, sie würde mir helfen?

»Um das zu verstehen, musst du erst eins werden mit unserer Welt.« Nanna aß ungerührt weiter. »Und dazu bist du noch nicht bereit, so wie ich das sehe. Du willst unbedingt nach Hause zurück, ohne die Aufgabe, die in dir wartet, auch nur überhaupt wahrnehmen zu wollen. Unsere Welt kann sich dir aber nur öffnen, wenn du es zulässt.«

»Aber diese Vögel sind wie aus einem Alptraum entsprungen! Wenn es noch mehr Wesen wie sie gibt, bin ich froh, dass sie mir verborgen bleiben.« Ich rührte mit meinem Löffel in der Suppe herum. Allein der Gedanke an diesen Schrei reichte aus, um mir Gänsehaut zu verschaffen.

»Sie sind einsam und verzweifelt. Ich kümmere mich um diejenigen, die meine Hilfe brauchen.«

»Wie Cass«, warf ich rasch ein, in der Hoffnung, wenigstens dazu noch etwas mehr zu erfahren. »Er hat erwähnt, dass du ihn aufgezogen hast. Und dass er auch ein Mensch wäre.« Ich machte eine kurze Pause. »Bedeutet das, dass er ebenso wie ich hierhergelangt ist? Hat er seinen Rückweg niemals gefunden?«

Nanna seufzte und schob ihren Teller von sich. »Mädchen, du solltest deine Suppe essen, ehe sie kalt wird. So viele Fragen! Nein, Cass ist nicht wie du zu mir gekommen. Er wurde mir gebracht, damit ich mich um ihn kümmere, und das habe ich getan. Soweit ich weiß, hat er nie zurückgewollt.«

»Aber …«

»Er war damals noch ein Kind, als er zu mir kam«, fuhr Nanna unbeirrt fort. »Es dauerte lange, bis er auch nur sprach. Irgendwann antwortete er auf die Frage nach seinem Namen plötzlich mit Cass. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen, auch wenn ich glaube, dass das nicht sein richtiger Name ist. Wir sind jedoch dabei geblieben, als letzte Bindung an eine Vergangenheit, die selbst ich nicht kenne.« Sie nickte mir aufmunternd zu. »Und nun iss endlich, Julie. Du brauchst deine Kraft für morgen.«

Ich seufzte und versuchte es mit einem dritten und letzten Thema. »Nanna«, fing ich wieder an, ohne mich dadurch beirren zu lassen, dass sie die Brauen hob. »Vorhin im Garten – da war ein komisches kleines Wesen, wie ein lebender Zweig, das mich angesprochen hat …«

»Tigg«, stellte Nanna amüsiert fest. »Er wohnt bei mir, ja.«

»Er meinte, ich müsse Blut von irgendwelchen Waldbewohnern in mir haben, schon allein, weil ich ihn sehen konnte. Was bedeutet das?«

»Nun«, meinte Nanna geduldig, »das bedeutet, dass Tigg in dir etwas wahrgenommen hat, was möglicherweise stimmt. Seine Leute leben schon so lange mit dem sogenannten Verborgenen Volk zusammen, dass sie deren Anwesenheit ziemlich gut spüren können.«

»Aber – wie kann das sein? Ich stamme nicht aus dieser Welt. Ich kenne das Volk nicht, von dem er redet! Nanna, sag du es mir doch, bitte. Was nimmst du wahr, wenn du mich siehst?«

Nanna blickte mich eine Weile an, dann schmunzelte sie. »Ein junges Mädchen, etwas verwirrt, was kein Wunder ist bei dem, was es gerade durchmacht, und doch von großer innerer Stärke, weil es sich dadurch nicht aus der Bahn werfen lässt. Du hast ein großes Potenzial in dir, und wer weiß, wohin es dich führen wird. Und wenn man dich wieder etwas herrichten würde, wärst du vermutlich auch noch ganz hübsch.«

Ich starrte sie an. »Machst du dich jetzt über mich lustig? Das ist nicht fair! Ich habe mir das schließlich nicht ausgesucht.«

»Nein.« Nannas Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. »Nein, das hast du wohl nicht, so, wie ich das sehe. Aber es ist nicht ohne Grund geschehen, dessen bin ich mir sicher. Wer oder was dahintersteckt, wird sich früher oder später zeigen. Dafür sorgt schon dieses Land, mit dem wir alle verbunden sind.« Sie lächelte wieder. »Und was deine Frage angeht: Ich sehe in dir einen Menschen. Das habe ich von Anfang an getan.«

»Also hat sich Tigg geirrt?« So wirklich überzeugt war ich davon nicht. Ein wenig schwand auch meine Hoffnung, jemals alles zu erfahren, was für mich selbst wichtig war.

»Seinesgleichen irrt sich nur selten. Ich kann dir nicht sagen, ob es diesmal so war.«

Das würde er mir dann wohl tatsächlich nur selbst beantworten können. Doch welche Bedeutung hatte es schon, wenn ich morgen sowieso heimkehrte?

Ich griff nach meinem Teller und begann endlich zu essen.

Diese Nacht bescherte mir seltsame Träume. Zunächst war mir, als würde ich mit dem Wind dahinfliegen wie der Adler, den Cass und ich gesehen hatten; dann hörte ich aus weiter Ferne die Melodie, die ich nun schon kannte, und wusste, dass Nanna wieder dort draußen war. Ich änderte die Richtung, denn zu ihr wollte ich nicht, nicht dorthin, wo es dämonische Vögel gab.

Eine Weile ließ ich mich treiben, genoss das Gefühl, an nichts zu denken, sich um nichts mehr sorgen zu müssen. Gedankenfetzen trieben vorbei, eine schemenhafte Lia, die Schule, Frau Ambach … was wohl alles daheim passierte? Sorgt euch nicht, ich komme wieder – dann hat der Wahnsinn ein Ende …

Gesetzt den Fall, ich fand den Weg.

Nein, daran wollte ich jetzt nicht zweifeln! Wenn es schon nichts anderes gab, an das ich mich festklammern konnte, dann doch zumindest die Hoffnung auf …

»Rette mich!«

Mit einem Ruck fuhr ich in die Höhe, schlagartig erwacht, aus allen beruhigenden Träumen gerissen. Mein Herz pochte laut und heftig, als ich daran dachte, was geschehen war, als ich diesen Ruf das letzte Mal zu hören geglaubt hatte. War er Bestandteil meines Traums gewesen, oder war er … real? Wie real auch immer etwas in einer Welt sein konnte, die es eigentlich gar nicht geben durfte?

Ich lauschte in die Dunkelheit und hörte nichts, doch gerade, als ich wieder auf mein Lager zurücksinken wollte, kam es erneut wie ein Donnerschlag über mich.

»Rette mich!«

Es brachte jede einzelne Zelle meines Körpers zum Schwingen, und ich presste die Hände auf die Ohren, ohne die Worte dadurch aussperren zu können. Sie durchdrangen mich, bewegten mich, rüttelten an mir, bis ich es nicht mehr aushielt und schrie: »Wer bist du?«

Der Nachhall in mir zitterte, verebbte, wurde vorsichtig, tastend. Komm, flehte etwas tief in mir. Dann war es vorbei, und ich fand mich bebend und schweißnass in Nannas Bett wieder. In mir hallte noch immer ein Echo vollkommener Einsamkeit, das so groß war, dass ich nicht anders konnte, als hemmungslos zu weinen.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich so rastlos und zerschlagen wie nie zuvor. Der Nachklang der Nacht zog immer noch tiefe Spuren in mir, zerrte, drängte mich hinaus, ließ mir keine Wahl, als ihm zu folgen. Ich zog mich an und ging in die Küche, um Nanna zu sagen, dass ich aufbrechen würde.

»Komm.«

Das Gefühl der absoluten Verlassenheit drohte mich erneut zu überwältigen, sobald ich nur daran dachte. Ich versuchte, es beiseitezuschieben, während ich aß. Das Frühstück wollte kaum hinunter.

»Was ist in dieser Nacht passiert?«, fragte Nanna, die mich aufmerksam beobachtete. »Ist es … aus dir herausgekommen?«

»Was es?« Ich hatte keine Lust auf ihre Rätseleien. »Ich habe schlecht geträumt, das ist alles.«

»Magst du mir nicht mehr darüber erzählen?«

Das war ja wohl ein Witz – nachdem mir kaum jemand etwas von dem verriet, was hier vor sich ging, sollte ich dagegen alles preisgeben, was andere wissen wollten? Mürrisch zerbröselte ich das Brot in meiner Hand.

»Jemand – etwas – hat nach mir gerufen. Um Rettung.«

»Das ist interessant.« Nanna blickte mich aufmunternd an. »Hast du diesen … Ruf schon einmal gehört?«

Ich nickte. »Bevor ich hergekommen bin. Und daheim, einmal im Traum. Ist wohl kein gutes Zeichen, hm?«

»Für die Person, die ihn dir schickt, ist es ein sehr gutes Zeichen. Du hättest mir eher davon berichten sollen. Ich wusste doch, dass es einen Grund für dein Hiersein gibt!« Irgendwie sah sie zufrieden aus, und irgendwie ärgerte mich das.

»Also gut.« Ich legte das Brot endgültig beiseite. »Und was hat das jetzt zu bedeuten? Dass das die Aufgabe ist, die ich zu bewältigen habe? Dass man mich vorher nicht nach Hause zurückkehren lässt? Und ich werde dabei überhaupt nicht gefragt, was ich eigentlich will?« Ich merkte, dass meine Stimme zu zittern begann, und trank schnell einen Schluck Morgentee, um nicht schon wieder von Gefühlen übermannt zu werden.

Nanna stand auf, und dann tat sie etwas vollkommen Unerwartetes: Sie kam zu mir herüber und schloss mich wie bei unserer ersten Begegnung in die Arme, tröstend wie eine Mutter. Ich fühlte mich unbehaglich dabei, weil sie mir immer noch fast fremd war, und trotzdem spürte ich Geborgenheit und Wärme. Vielleicht war auch etwas Magie im Spiel, aber ich wurde ruhiger, und mit einem Anflug von bitterem Humor dachte ich daran, dass Nanna selbst die Nachtschattenvögel beschwichtigen konnte. So schlimm wie die war ich sicher nicht.

»Ich kann all diese Fragen nicht für dich beantworten«, sagte sie schließlich und ließ mich los, als wäre nichts geschehen. »Aber es sieht ganz so aus, als wäre dein Weg nach Hause noch mit einem anderen Schicksal verbunden. Du wirst es erkennen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Jetzt bist du auch bereit, zu gehen.«

Cass war noch nicht zurückgekehrt, als wir uns am Gartentor verabschiedeten. Ob wir uns noch einmal sehen würden? Seltsamerweise spürte ich ein leises Bedauern bei dem Gedanken daran, dass es nicht so sein könnte.

Nanna händigte mir noch einen Beutel mit einem verschließbaren Wasserbehälter und Proviant aus, den ich mir über die Schulter warf. Zum Schluss reichte sie mir einen kleinen dürren Stecken. Ich sah sie fragend an.

»Er stammt von meinen Apfelbäumen«, erklärte sie. »Behalte ihn zur Erinnerung.«

Ich nickte, da ich sie nicht kränken wollte, und steckte das Zweiglein zum Proviant.

»Leb wohl, Nanna«, sagte ich dann, denn der Drang, fortzugehen, wuchs stetig in mir. »Und danke für alles.«

»Gern geschehen.« Sie lächelte, und der morgendliche Wind ließ ihre grauen Strähnen tanzen. »Wer weiß, wann sich unsere Wege das nächste Mal kreuzen.«

Das nächste Mal? Hoffentlich nicht mehr in dieser Welt! Doch das sprach ich nicht laut aus. Sie würde es ohnehin wissen.

Ich hob noch einmal zum Abschied die Hand, dann machte ich kehrt und schritt hinaus, ließ das kleine Haus auf der Waldlichtung hinter mir, das mir drei Nächte lang Schutz geboten hatte. Noch einmal drehte ich mich um, doch Nanna war bereits verschwunden, als hätte sie nie dort gestanden, verweht mit meiner Erinnerung.

Stattdessen zupfte etwas an meinem Hosenbein.

Im ersten Moment dachte ich, ich hätte mich an einer Ranke verhakt, doch dann bemerkte ich die kleine Gestalt, die aufgeregt um mich herum hüpfte.

»Nimm mich mit«, bat Tigg eifrig. »Nur eine Weile. Will dich begleiten. Nur ein Stück.«

Ich beugte mich zu ihm herab, unsicher, was ich jetzt tun sollte. »Dorthin, wohin ich gehe, kann ich dich nicht mitnehmen«, sagte ich. »Das ist kein Ort für … Wesen wie dich.«

Doch er zog sich bereits mein Hosenbein hinauf, weiter den Ärmel hoch bis hin zum Beutel, der mir auf dem Rücken hing.

»Nur eine Weile«, wiederholte er. »Das Land hat uns zusammengeführt. Müssen ihm Zeit geben, uns zu zeigen, wieso.«

Waren alle so voller Vertrauen, was ihr Land und dessen Pläne betraf? Aber wer konnte schon sagen, ob er mir nicht vielleicht wirklich noch hilfreich sein mochte?

»Bitte!«, sagte er mit knisterndem Flehen.

Ich brachte es nicht übers Herz, ihm diesen Wunsch abzuschlagen.

»Na schön«, erklärte ich deshalb. »Aber du bleibst ruhig da hinten sitzen. Und wenn du etwas Ungewöhnliches siehst, warnst du mich, denn schließlich kennst du dich hier aus. Du bist ab jetzt das Alarmsystem. Einverstanden?«

»Einverstanden.« In seiner Stimme schwang so viel Stolz mit, dass ich mir vornahm, ihn bei Gelegenheit unbedingt noch einmal zu den Völkern des Alten Waldes zu befragen. Man konnte nie wissen, wofür es gut war, einen …

»Tigg«, wandte ich mich noch einmal um. »Was bist du eigentlich genau? Dein Volk hat doch sicher auch einen Namen?«

»Natürlich, aber du wirst ihn nicht aussprechen können.« Er machte ein knarzendes Geräusch, das mit einem Pffsch endete. »So nennen wir uns selbst.«

Ich musste lächeln. »Damit hätte ich … wirklich Probleme, denke ich. Gibt es auch ein einfacheres Wort?«

»Das Verborgene Volk nennt uns Zweiglinge. Manche sagen auch Öffner, aber eher, wenn sie über uns reden als mit uns.«

Ich setzte mich langsam in Bewegung, überließ meinen Füßen die Wahl der Richtung, die ich ohnehin nicht kannte.

»Wie sie auf Zweiglinge gekommen sind, kann ich mir denken.« Ich beugte mich unter einem tiefhängenden Tannenast hindurch. »Aber Öffner? Was hat das zu bedeuten?«

»Das ist unser Zauber«, betonte Tigg. »Helfen dem Wald. Öffnen Keime, lassen wachsen. Was ist das für ein Weg? Kann keinen erkennen!«

»Ich auch nicht.« Ich hielt noch einmal an und seufzte. Natürlich konnte ich jetzt aufs Geratewohl durch den Wald laufen und hoffen, durch Zufall den Punkt wiederzufinden, an dem ich hierhergelangt war, doch wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass das geschah? Allein die Möglichkeit, endlos durch die Wälder zu irren, jagte mir neue Schrecken ein. Gab es denn wirklich keinerlei Anhaltspunkte? Das wollte ich einfach nicht glauben.

Ich änderte meine Richtung an den Tannen vorbei und folgte stattdessen dem Lauf des Baches. Ob er am Ende vielleicht den Fluss speiste, den wir von oben gesehen hatten?

»Tigg«, sagte ich nachdenklich, mehr zu mir selber als zu ihm. »Ihr alle glaubt an das Land und seine Zeichen. Vielleicht ist das besser als nichts. Irgendwo muss man ja anfangen.« Ich atmete tief durch und dachte an den Adler, den Cass und ich gesehen hatten. »Wie komme ich von hier am besten zur Flussebene, die hinter den Wäldern beginnt? Weißt du das?«

»Warum dorthin? Im Wald ist es sicher. Solltest dort bleiben! Nicht gut da unten im offenen Land.« Den Knackgeräuschen zufolge gestikulierte er eifrig, doch noch während er sprach, verspürte ich ein Ziehen tief in mir, ein vertrautes Echo der letzten Nacht. Hilflos, flehend.

Komm!

»Wir folgen dem Bach«, bestimmte ich. »Das ist der Weg, den ich gehen soll.«

Etwas raschelte in den Zweigen, doch es war nichts zu sehen, als ich mich danach umdrehte. Ich schüttelte ein leises Unbehagen fort, dann machte ich mich auf den Weg in mein Schicksal.
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Wie lange ich dem Bach folgte, weiß ich nicht. In dieser Umgebung aus alten Bäumen und Frühlingslicht hatte Zeit keine Bedeutung, zumindest nicht so, wie wir es kannten. Das Wasser plätscherte durch ein unebenes Bett, mal von Kieseln, mal von sumpfigem Gras umgeben, bei dem man darauf achtgeben musste, nicht auszurutschen. Manchmal verschwand das glitzernde Band zwischen den Bäumen, sodass ich nicht an seinem Ufer wandern konnte, sondern mir einen Umweg suchen musste. Doch nie verlor ich es für längere Zeit aus dem Blickfeld, während meine Gedanken davonwanderten wie meine Füße.

Aus irgendeinem Grund war ich durch die Wand unseres Schulkellers gefallen, mitten in diesen Wald hinein. Bedeutete es dann, dass es irgendwo in dieser Wildnis ebenfalls eine Mauer gab, die wie aus dem Nichts heraus aufragte? Endete diese Welt vielleicht sogar dort? Aber hätte Nanna dann nicht von ihr wissen müssen? Etwas so Bedeutsames konnte niemandem verborgen bleiben.

Ein neuer Gedanke tauchte in mir auf. Was war mit dem Durchgang geschehen, als ich in diese Welt gelangt war? Hatte er sich wieder hinter mir geschlossen? Es musste so sein, denn sonst wäre doch sicherlich längst jemand gekommen, um nach mir zu suchen. Oder stand er gar noch immer offen? Konnten dann nicht auch Wesen von hier in meine eigene Welt eindringen?

Mir fielen die Nachtschattenvögel ein, und ich schauderte. Nein, das wollte ich mir nicht vorstellen. Ebenso wenig wie Lias Sorge um mich, sonst würde ich am Ende noch durchdrehen. Ich musste mich jetzt darauf konzentrieren, zurückzufinden, irgendwie. Und konnte nur darauf vertrauen, dass dieses Land mich leiten würde – das Land und der Ruf, dem ich folgen musste, ohne zu wissen, von wem er stammte.

Das Band zwischen mir und demjenigen, der um Rettung flehte, wurde offenkundig dichter und stärker, je länger ich mich all dem aussetzte – je länger ich mich in diesem Land befand.

Wann und wie hatte das alles begonnen? Mit dem alten Sagenbuch, das ich von Frau Ambach erhalten hatte. Frau Ambach, die wollte, dass ich in den Keller ging, zu der Stelle, die mich in dieses Land brachte. Hatte sie davon gewusst? Was hatte sie damit zu schaffen?

Ich fand keine Antworten auf meine Fragen, und ich versuchte, sie fortzuschieben wie lästige kleine Insekten. Die waren ebenso hartnäckig. Sollte ich jemals zurückgelangen, würde ich all dies herausfinden. Jetzt war es weitaus wichtiger, mich darauf zu konzentrieren, den Weg zu meistern – auch wenn ich nur einen Bach als Leitlinie besaß, der immer breiter wurde.

Denn das wurde er wirklich: größer, breiter, sprudelnder. Die Bäume, die hier wuchsen, waren hell und schlank. Sie erinnerten mich an unsere Birken, und kleine Vögel schwirrten in ihren Zweigen. Hin und wieder raschelte etwas im Unterholz, doch die Tiere oder Wesen darin waren zu scheu, um sich zu zeigen.

Gegen Mittag rastete ich und aß von dem, was Nanna mir mitgegeben hatte. Einige Äpfel waren auch dabei, und den von Cass besaß ich ebenfalls noch. Ich untersuchte die Früchte misstrauisch.

Wenn es stimmte, dass sie den Hunger für lange Zeit stillten, würden sie auf meiner Suche sehr nützlich sein. Doch was würde geschehen, wenn ihr Zauber sich mit mir verband? Würde ich es spüren? Mich verändern, auf die eine oder andere Weise?

Ich beschloss, die Äpfel nicht anzurühren, solange ich noch etwas anderes zu essen hatte.

Tigg hüpfte im Gras herum, trank aus dem Bach und aß etwas Brot, das er sich von mir erbat, bevor ich wieder alles zusammenpackte. Der Wind war mild und sanft wie immer, und doch lief ein Schauer über meinen Rücken, ohne dass ich sagen konnte, warum.

»Tigg«, flüsterte ich und schaute mich um. »Kann es sein, dass wir beobachtet werden?«

Er zuckte die schmalen Schultern. »Der Wald ist überall«, bestätigte er. »Sieht alles.«

»Das meine ich nicht.« Stirnrunzelnd betrachtete ich die Äste hinter uns, Blatt für Blatt. Dort gab es eine Gabelung, da huschte ein kleines Tier über den Stamm, das aussah wie ein Eichhörnchen, und drüben wiegten sich weiße Blüten über einer Dornenranke. Alles war friedlich, nichts sprach von Gefahr.

Plötzlich glaubte ich, für einen Moment ein blutrotes Augenpaar hoch im Geäst wahrzunehmen, doch dann verschob der Wind das Laub, und beim nächsten Mal war schon nichts mehr zu sehen.

Das konnte doch wohl nicht …

»Tigg«, drängte ich. »Können die Nachtschattenvögel uns folgen? Sind sie überall im Wald?«

»Vielleicht«, meinte er nicht sonderlich aufgeregt. »Kommen und gehen, wie sie wollen. Aber ist nicht sehr wahrscheinlich. Bleiben lieber unter sich.«

Ich wollte nicht darauf wetten. Hastig schulterte ich den Beutel samt Tigg und machte mich wieder auf den Weg. Ich bekam nichts Beunruhigendes mehr zu sehen, doch das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb, so sehr ich auch versuchte, es abzuschütteln.

Zur Ablenkung wollte ich mich mit Tigg unterhalten, doch der saß aufmerksam in Position, nahm seine Wachfunktion sehr ernst und war nicht in Redelaune. Als es bereits Nachmittag wurde, verlief unser Weg abschüssiger, und als sich die Bäume lichteten, konnte ich das freie Land dahinter erkennen.

Der Bach war zum Flüsschen angeschwollen, das die Gegend mit seinem Wasser speiste, und es gab nur noch einzelne Baumgruppen. »Gerodet«, erklärte Tigg bedauernd. »Nicht jeder fühlt sich wohl im Wald. Haben Felder angelegt. Gärten. Häuser gebaut. Wie das dort vorn!«

Häuser? Ich schaute den Fluss entlang und erkannte an seinem Ufer tatsächlich ein Gebäude, das sich zwischen das Strauchwerk kauerte. Lebten hier Menschen?

»Man weiß nie, was einen erwartet«, beantwortete Tigg meine unausgesprochene Frage. »Alte Wesen, Zauberkundige, Menschen … vieles hat sich auch vermischt. Wohin wirst du jetzt gehen, Julie?«

Ich versuchte, in mich hineinzuhorchen, doch mein innerer Rufer schwieg.

»Wir brauchen Rat und Hilfe«, sagte ich deshalb. »Und eine Unterkunft für die Nacht, denn die möchte ich nicht draußen verbringen – bei all dem, was hier unterwegs sein könnte. Lass uns nachsehen, wer in dem Haus dort wohnt. Einverstanden?«

»Sei vorsichtig, Julie«, jammerte Tigg. »Wir wissen nicht …«

»Hast du eine bessere Idee? Wenn wir doch hierher geführt wurden, wie ihr immer glaubt, sollten wir herausfinden, warum. Und ich möchte nicht herausfinden, welche Kreaturen nachts durch die Gegend streifen … vielleicht noch auf der Jagd nach Beute.«

»Auf meine Ideen hörst du ja nicht.« Tigg klang ein wenig eingeschnappt. »Zurückzukehren in den Wald, zum Beispiel. Wald bedeutet Schutz. Könntest zum Verborgenen Volk gehen. Vielleicht.«

»Vielleicht«, wiederholte ich. »Aber nicht mehr heute. Tigg, ich will nicht allein draußen sein. Ich hatte so gehofft, vorher an mein Ziel zu gelangen, wo immer sich das auch vor mir verbirgt. Es scheint, dass es nicht so einfach ist. Es sieht aus, als würde es … länger dauern.«

Tigg schwieg, und ich wertete das als Zustimmung. Zusammen machten wir uns auf den Weg zu dem Häuschen am Fluss.

Die Sonne stand schon tief am Horizont, als wir es schließlich erreichten. Ich war müde, spürte meine Beine und Füße, die noch von gestern mitgenommen waren, und ich wollte nur noch zweierlei: Ruhe und Schutz. Solange ich beides bekommen würde, war mir egal, wer dort wohnte und warum.

Als Erstes fiel mir der große Kamin des Gebäudes auf, aus dem jedoch nur eine schmale, kaum wahrnehmbare Rauchfahne aufstieg. Ansonsten duckte es sich in das Schilf am Ufer und ähnelte Nannas Behausung – alt und ländlich. Nebenan gab es einen kleinen, verlassenen Schuppen, und früher einmal musste es auch einen Garten gegeben haben, den jedoch schon lange niemand mehr bestellte. Büsche und wilde Ranken hatten die einstigen Beete überwuchert, Unkraut hatte Blumen und Saaten erstickt.

War das Gebäude am Ende verlassen?

Vorsichtig drückte ich gegen die geschlossene Tür, als wir endlich vor ihr standen. Sie rührte sich nicht, war von innen verriegelt.

»Habe ein ungutes Gefühl.« Tigg gab es noch immer nicht auf. »Ort riecht nach … ihnen.«

»Nach wem?« Ich sah mich noch einmal um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken – nicht mal eine Gänsehaut auf meinem Arm. »Nach den Nachtschattenvögeln?«

»Nein.« Tiggs raschelnde Stimme war nur noch ein Hauch. »Gibt Schlimmeres als die. Gefährlicheres. Besser, wir gehen.«

Ich schaute unschlüssig zur Tür und wieder zurück zum Weg, auf dem wir gekommen waren. »Ich kann heute aber nicht mehr weiter«, wandte ich ein. »Meinst du wirklich, uns droht an diesem Ort Gefahr?«

Tigg seufzte wie der Wind durch ein Astloch. »Nicht im Moment«, gab er dann zu. »Geruch ist schwach, sind schon länger fort. Aber waren da. Heute.« Er machte eine kurze Pause, ehe er schloss: »Sollte im Augenblick sicher sein.«

Ich nickte, dann nahm ich allen Mut zusammen und pochte gegen die hölzerne Tür. Etwas rankte um sie herum, das einmal ein Rosenstock gewesen sein mochte, ehe man ihn vor langer Zeit hatte verdorren lassen. Den Hausbesitzer schien das nicht zu stören, denn er hatte das Gewächs weder gepflegt noch entfernt.

Schleppende Schritte im Inneren näherten sich zusammen mit einem Geräusch, als würde jemand auf den Boden klopfen. Die Tür öffnete sich mit einem Schwung, und in ihrem Rahmen, der viel zu klein für ihn war, lehnte ein breitschultriger Mann. Er war in groben Stoff gekleidet, über dem er eine rußige und fleckige Arbeitsschürze trug. Bart und Haupthaar waren gekräuselt, die braunen Augen misstrauisch. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen menschlichen Handwerker halten können.

Auf den zweiten bemerkte man jedoch die beiden kleinen Erhebungen, die aus seinen Locken wuchsen.

Hörner?

»Was willst du?«, knurrte der Mann – das Wesen – unwirsch. »Siehst nicht aus, als hättest du Arbeit für mich. Also geh und lass mich in Ruhe!«

Ich schluckte.

»Verzeihung«, brachte ich hervor. »Wir wollten nur um eine Unterkunft für die Nacht bitten. Wir stören auch nicht.«

»Wir?« Er warf einen Blick über meine Schulter, und seine Stimme klang noch unfreundlicher. »Wer ist bei dir?«

In diesem Moment fiel mir wieder ein, dass Tigg ja etwas in der Art erwähnt hatte, dass ihn nicht jeder sehen könne. Vielleicht war es besser, das für mich zu behalten?

»Nur ich«, erklärte ich deshalb. »Entschuldigung, aber ich bin müde. Meine Worte wollen nicht mehr so, wie ich will.« Das war noch nicht einmal gelogen.

Der Mann musterte mich kurz, und für einen Augenblick schien etwas wie Schmerz über sein Gesicht zu huschen. Dann schaute er grimmig drein wie immer.

»Du bist ein Mensch«, stellte er fest. »Ich kann dir nicht helfen.«

»Warum nicht?« So leicht wollte ich mich nicht geschlagen geben, selbst in meiner Erschöpfung nicht. »Ich werde nicht stören und dich nicht behelligen. Nur irgendwo die Nacht verbringen dürfen, bevor ich morgen weiterziehe.« Mir fiel etwas ein. »Ich kann auch dafür arbeiten. Den … den Garten ein bisschen aufräumen, zum Beispiel.«

Die Miene des Mannes veränderte sich nicht. »Mädchen, geh weiter. Und du wirst nichts anrühren, verstehst du?«

Ich spürte, wie ich verzweifelter wurde. Bitte keine Nacht allein da draußen – das konnte doch auch dieses Land nicht wollen!

»Warum nicht?«, drängte ich erneut. »Kannst oder willst du mir nicht helfen?«

Er machte ein schnaubendes Geräusch. »Selbst wenn ich wollte – ich darf es nicht. Man lernt seinen Körper doch zu schätzen.« Er schlug seine Arbeitsschürze beiseite.

Unterhalb seines rechten Knies endete sein Bein in einer metallenen Konstruktion. Jetzt verstand ich auch das klopfende Geräusch von vorhin. Sprachlos starrte ich ihn an.

»Ich habe einmal einem Menschen geholfen. Das war der Preis. Ich werde ihn nicht wieder zahlen.«

»Aber …« Ich schluckte. »Wer …«

»Du solltest dich vor der Herrin in Acht nehmen.« Der Mann betrachtete mich eindringlich. »Du scheinst sie noch nicht zu kennen.« Er runzelte die Stirn. »Wie lange bist du schon hier?«

»Vier Tage. Und wie kann ich mich vor jemandem schützen, wenn mir niemand Schutz geben will? Alles, was ich möchte, ist, wieder nach Hause zurückzukehren. So schnell wie möglich! So schnell …« Ich musste innehalten, um die Tränen, die in mir aufstiegen, wieder herunterzuschlucken. Das fehlte noch! »Ich komme von Nanna. Bitte hilf mir.«

Er schwieg. »Nach Hause zurückkehren wollen viele«, sagte er schließlich. »Armes Mädchen. Und trotzdem kann ich dich nicht hereinlassen.« Sein Blick glitt hastig durch den Garten, der bereits im Dämmerlicht lag. »Doch wenn du dich in meinen Schuppen schleichst, werde ich davon nichts mitbekommen. Es gibt dort auch alte Pferdedecken. Sei verschwunden, sobald die Sonne aufgeht.«

Ich sah ihn an und nickte. »Ich danke dir – wer du auch bist.«

»Govan.« Er schaute sich immer noch unruhig um. »Govan, der Schmied. Und jetzt geh, ehe dich noch jemand da stehen sieht.« Im nächsten Moment hatte er auch schon die Tür zugeschlagen, und ich eilte zu seinem Anbau hinüber, wie er mir geraten hatte.

Was war das nur für ein Land, wo man für Hilfe so bestraft wurde? Ich zitterte. Das war barbarisch! Es hatte jedenfalls nach einer Strafe geklungen.

Langsam war ich bereit, Cass’ und Tiggs Hinweisen zu glauben, dass es weitaus Gefährlicheres gab als die unheimlichen Nachtschattenvögel.

Im Schuppen war es dunkel und kühl, doch ich war heilfroh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben. Auf Gestellen fanden sich allerlei Werkzeuge und Gerätschaften, und auf einem dreibeinigen Hocker lag tatsächlich ein zusammengefalteter Stapel Decken. Ich nahm ihn und versuchte, mir damit in einer Ecke ein halbwegs brauchbares Lager zu bereiten, nachdem ich mich vorher vergewissert hatte, dass die Stelle sauber und trocken war.

»Was ist hier los?«, fragte ich Tigg, der in Govans Anwesenheit keinen Laut von sich gegeben hatte. »Was hat es mit dieser Herrin auf sich, und wieso verbreitet sie solche Angst?«

Tigg krabbelte über die Decke und suchte sich einen Platz für sein eigenes Nachtlager aus. »Sie herrscht über dieses Land«, sagte er. »Ist eine von den Ganz Alten. Von den Allerersten. Sich ihr entgegenzustellen, ist nicht gut.«

»Dann wollen wir hoffen, dass wir ihr nie begegnen müssen«, murmelte ich und rückte mich bequemer zurecht. Was war ich müde! »Hast du sie schon mal getroffen, Tigg?«

Doch Tigg schwieg, und ich schloss daraus, dass er bereits eingeschlafen war.

Ich versuchte, es ihm gleichzutun, doch trotz meiner Erschöpfung war mein Verstand noch zu wach und wollte mich nicht in den Schlaf ziehen lassen – nicht in dieser Umgebung, nicht mit Govans metallischem Bein, nicht mit Cass’ und Tiggs Warnungen.

Cass! Ob ich ihn noch einmal wiedersehen würde, bevor ich dieses Land verließ? Ich hätte mich zumindest noch gern von ihm verabschiedet, denn auch wenn er sich unhöflich verhielt, so hatten wir doch ganze zwei Tage zusammen verbracht. Und eine Nacht, in der ich über ihn gestolpert war.

Im Augenblick hätte ich viel dafür gegeben, überhaupt jemanden zu haben, der diese Dunkelheit mit mir teilte, selbst wenn dieser Aufpasser befremdlich war. Cass kannte sich zumindest aus und hätte gewusst, auf was es zu achten galt. Tigg konnte zwar auch vor Gefahren warnen, aber was vermochte so ein kleines Wesen wie er im Zweifelsfall schon auszurichten?

Ich wollte es mir nicht vorstellen. Ich wollte an überhaupt nichts mehr denken, sondern endlich den Schlaf finden, nach dem mein Körper sich so sehnte. Warum kam er nicht? Ich war doch nun wirklich müde genug!

Meine Augenlider öffneten sich wie von selbst, als ich erneut in die Finsternis um uns starrte. Hatte sich dort nicht etwas bewegt? Was war das für ein Geräusch da drüben? Einbildung, alles nur Einbildung, meine Fantasie spielte mir Streiche …

Ich drehte mich auf die andere Seite, und gerade, als ich die Augen wieder schließen wollte, glitt mein Blick zu einem kleinen Dachfenster, das zum Lüften geöffnet war. Man hätte dort Sterne sehen müssen, vielleicht sogar einen bleichen Mond, doch das war nicht der Fall. Ein Schatten versperrte den Blick in die Nacht. Ein Schatten, in dem zwei Augen glühten, rot und unheilvoll.

Mit einem Schlag war ich hellwach. Konnte er hereinkommen? Er konnte doch nicht hereinkommen, oder?

»Geh weg!«, schrie ich ihm panisch entgegen. »Geh einfach weg und lass mich in Ruhe!«

Meine Hand tastete über den Boden auf der Suche nach etwas, mit dem ich mich verteidigen, das ich nach ihm werfen konnte. In unmittelbarer Nähe gab es nur meinen Beutel. Ich zog einen von Nannas Äpfeln heraus und warf ihn mit voller Kraft gegen die Öffnung. Vielleicht würde dieses Wesen sich erschrecken, sich verscheuchen lassen, zumindest so lange, bis ich …

Es schrie.

Einen Herzschlag lang erstarrte ich. Der Ruf drang mir durch Mark und Bein, lähmte meinen Verstand, schälte mir das letzte Bisschen Müdigkeit aus den Knochen. Im nächsten Augenblick riss ich auch schon meinen Beutel an mich und stürmte hinaus, ohne darüber nachzudenken, was ich tat. In mir pochte nur ein einziger Gedanke: Weg hier, nur weg … Ich floh blind in die Nacht hinaus, und als ich wieder zu mir kam, stand ich vor Govans verriegelter Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen.

»Lass mich rein! Du musst mich reinlassen, bitte! Bitte!«

Ich schluchzte es fast, und als ich die Hoffnung schon aufgegeben hatte, öffnete sich die Tür einen Spalt.

»Du wirst noch alle Welt auf uns aufmerksam machen«, brummte Govan aus dem verheißungsvollen Inneren. »Ich bin sicher, ich werde das noch bereuen. Na, komm schon rein.«
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»Ich werde das sicher noch bereuen«, wiederholte Govan, als wir später vor seinem Kaminfeuer saßen, das er wortlos entzündet hatte. Ebenso schweigend, wie er mir den Platz auf einem alten Holzstuhl zugewiesen, mir einen Tee zubereitet und mir den dampfenden Becher in die Hand gedrückt hatte. Die Silben durchbrachen jetzt die Stille und verfingen sich in der Dunkelheit der niedrigen Deckenbalken.

Wir befanden uns in seiner Schmiedewerkstatt, die sich direkt hinter dem Eingang erstreckte. Die Flammen zeichneten orangerote Schemen auf den verlassenen Amboss, die Wandhalterung voller Zangen und Hämmer, die Gerätschaften und Hufeisen an der Wand. Im Hintergrund gab es eine weitere Tür, die wohl in den Wohnbereich führte.

Ich weiß nicht, wofür ich am dankbarsten war: für das Licht, für das heiße Getränk oder dafür, nicht mehr allein sein zu müssen.

»Warum tust du das dann?«, fragte ich ihn in der Hoffnung, ein Gespräch in Gang zu bringen. In diesem unruhigen Licht, das nur seine Konturen zeigte, konnte man sich vorstellen, er wäre ein Mensch.

»Wer weiß, was du noch angelockt hättest mit deinem Lärm – oder wen. Das kann ich ebenso wenig gebrauchen.« Er musterte mich und hob eine Braue. »Du bist noch sehr jung. Man sollte dich nicht allein durch die Gegend schicken.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. »Nanna hielt es für richtig so«, meinte ich. »Sie glaubt, ich hätte eine Aufgabe vor mir, die mit meinem Heimweg verknüpft ist.«

»Nanna, so.« Govan beugte sich nach vorn. »Hat sie dir etwas mitgegeben?«

»Äpfel für unterwegs. Möchtest du …« Ich öffnete den Beutel, um ihm einen zu geben, und dabei fiel mein Blick auf den Stecken zwischen dem restlichen Proviant. »Das hier hatte ich fast vergessen. Aber ich weiß nicht, wofür es gut sein soll.«

Ich holte das Stück Reisig hervor, und Govan berührte es vorsichtig. »Bewahre es gut«, sagte er dann. »Nannas Gaben werden ihren Sinn offenbaren, wenn die Zeit gekommen ist. Sie werden nicht leichtfertig verteilt.« Er lächelte, was sein Gesicht gleich viel freundlicher machte. »Und ja, ich hätte gern einen Apfel.«

Ich reichte ihm einen aus dem Vorrat hinüber. »In deiner Scheune müsste noch einer liegen«, erinnerte ich mich. »Ich habe ihn nach diesem … Wesen geworfen.«

»Was für ein Wesen?« Govan blickte aufmerksam, und ich beschrieb ihm die Kreatur. »Ah, du meinst einen Nachtschattenvogel – ungewöhnlich, dass sie ihren Wald verlassen. Wollte er dich angreifen?«

»Ich weiß es nicht.« Selbst in der Erinnerung schauderte ich. »Er hat geschrien. Es war entsetzlich.«

Govan wandte den Blick von mir ab und sah nachdenklich ins Feuer. »Sie bringen die Angst«, sagte er schließlich. »Doch das ist nicht wirklich das, was sie wollen. Ihr Schicksal ist, dass sie das, was sie in sich tragen, auch nach außen kehren, und dass es niemanden gibt, der sich um sie schert.«

Ich dachte an Nannas Gesänge zurück. »Was ist mit Nanna?«, fragte ich. »Sie scheint sich zu kümmern. Obwohl ich nicht verstehen kann, wie man die Nähe dieser Wesen nur aushält. Meine Beine wollen fort, sobald ich sie sehe.«

Der Tee in meiner Hand wärmte und beruhigte von innen. Govan legte ein weiteres Holzscheit nach.

»Lass dich nicht nur von dem leiten, was du siehst«, meinte er. »Was Nanna macht, geschieht aus dem Wunsch, Dinge wieder in Ordnung zu bringen, die aus dem Lot geraten sind. Mehr werde ich dazu nicht sagen. Man weiß nie, ob man unter Beobachtung steht.«

Unwillkürlich richtete sich mein Blick auf sein Bein. »Wer hat das getan?«, flüsterte ich. »Und warum?«

Govan seufzte.

»Weil ich ein zu weiches Herz habe. Ich würde mir ja eins aus Eisen schmieden, wenn das nur ginge.« Für einen Augenblick zogen die Schatten alter Erinnerungen über seine Stirn, und ich glaubte, zu erkennen, dass es nicht nur um den Verlust seines Beines ging. »Es bringt nur Unglück, die Herrin zu verärgern. Sie konnten mir weder das Augenlicht noch die Hände oder das Leben nehmen, weil sie mich brauchen. Weil ich der Einzige bin, der ihre verdammten Pferde zu beschlagen versteht. Also konnte man mich nur so bestrafen, dass mir das auch weiterhin möglich war.« Er ballte seine Hand zur Faust. »Aber meine Erinnerungen konnten sie nicht zerstören. Ich bereue nicht, was ich getan habe. Es war richtig.«

»Worum ging es denn?«, fragte ich drängend. »Was hast du getan? Du sagtest, du hättest einem Menschen geholfen?«

Govan nickte grimmig. »Ja. Um es für alle Zeiten zu büßen.« Er stand auf. »Ich habe schon wieder viel zu tief in der Vergangenheit gewühlt. Es ist spät, und du musst morgen früh weiter. Leg dich dort ans Feuer, Mädchen. Sieh zu, dass du noch Schlaf findest.«

Als hätte sie nur auf die Aufforderung gewartet, kehrte meine Erschöpfung mit der Gewalt einer mächtigen Woge zurück. Ich stellte den leeren Becher ab, nahm die Decken, die Govan mir reichte, und richtete mir daraus erneut ein Lager. Binnen kürzester Zeit war ich eingeschlafen.

Ich erwachte am nächsten Morgen dadurch, dass jemand an meinen Haaren zupfte. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand, dann stieß ich mit der Hand an den Rand der Esse, und der Schmerz holte mich in die Wirklichkeit zurück. Ihm folgten weitere Schmerzsignale, als ich versuchte, mich aufzusetzen – die Nacht auf dem harten Boden hatte ihr Übriges dazu getan, meinen vom langen Marsch ohnehin mitgenommenen Körper noch weiter verkrampfen zu lassen.

Tapfer versuchte ich, meine protestierenden Muskeln zu ignorieren, und konzentrierte mich stattdessen auf das lästige Ziehen in meinen Strähnen. »Tigg?«, murmelte ich noch immer verschlafen. »Bist du das?«

An ihn hatte ich ja gar nicht mehr gedacht, als die gestrige Panik alles andere in mir hinweggespült hatte. Mein schlechtes Gewissen ließ mich vollends wach werden.

»Ja«, wisperte seine vertraute Stimme. »Bist gestern einfach weggelaufen. Hast mich alleingelassen mit dem …«

»Es tut mir leid.« Ich rieb mir die Augen. »Tigg, ich wusste nicht mehr, was ich tat. Ihre Rufe machen mich panisch. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen, und ja, ich hätte mich um dich kümmern sollen.« Ich blickte mich um, um zu sehen, ob wir allein waren, doch Govan war nirgends zu entdecken. »In Zukunft passe ich besser auf dich auf, versprochen.«

Tigg verschränkte die winzigen Arme vor seiner dürren Brust. »Ich beschütze dich«, stellte er klar. »Nicht einfach davonlaufen. Dann kann ich dich nicht mehr finden.« Er spähte umher und schauderte. »Jetzt lass uns gehen. Nicht gut hier. Spuren in der Luft. Spuren an den Wänden …« Sein Blick fiel auf die Hufeisen. »Er arbeitet für sie. Nicht gut! Besser, wir gehen. Sofort!«

Ich runzelte die Stirn. Mir Govan als jemanden vorzustellen, der mir auf einmal Übles wollte, fiel mir schwer, doch vielleicht sollte ich wirklich anfangen, auf Tigg zu hören, wenn ich allein schon nicht weiterkam. Wo steckte der Schmied überhaupt? Im Haus herrschte noch immer Totenstille.

»Du hast recht«, sagte ich deshalb zu Tigg und packte hastig meine Sachen zusammen. »Wir sollten besser aufbrechen.«

Eine Reihe von Knacklauten zeigte mir, wie heftig er gerade nickte. Ich hätte Govan gern noch eine Nachricht hinterlassen, mich für die Obhut bedankt, doch ich fand nirgendwo etwas, das Papier oder einem Stift ähnelte, wollte auch keine Zeit mehr verlieren, weiter danach zu suchen. Vorsichtshalber klopfte ich gegen die Tür zum Wohnbereich – immer noch kein Lebenszeichen. Der Schmied war nicht da oder schlief wie ein Stein.

Ich schulterte meinen Beutel, hob Tigg auf seinen Aussichtsplatz und öffnete die Tür nach draußen.

Irgendetwas war anders als gestern, auch wenn ich es nicht einordnen konnte. Der verwilderte Garten, die Frühlingsluft – alles erschien so wie immer, und trotzdem war es mir, als hätte sich etwas hineingestohlen … Gefahr? Ich schaute mich um, doch ich konnte nichts Bedrohliches erkennen, nicht einmal einen Nachtschattenvogel.

»Meinst du, wir können zum Fluss hinuntergehen?«, fragte ich Tigg. »Ich würde mir wenigstens gern das Gesicht waschen. Du glaubst gar nicht, wie schmutzig ich mich inzwischen fühle.«

Was er davon hielt, erfuhr ich nie, denn von einer Sekunde zur anderen schlug das Wetter um. Der Himmel verdunkelte sich aus dem Nichts heraus, ein Wind kam auf und zerrte an meinen Haaren, meiner Kleidung, fegte Tigg zu Boden. Auch ich hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Es rüttelte an mir, fegte mir den Atem von den Lippen, sodass ich erschreckt nach Luft schnappte. Um uns herum wirbelten lose Stöckchen, Steine und Erdklumpen auf und klatschten schmerzhaft gegen meine Beine. Ich hielt mir die Arme vor den Kopf, um mein Gesicht zu schützen.

»Tigg!«, schrie ich gegen den Sturm an, obwohl ich bezweifelte, dass er mich hörte. »Was zum Teufel ist das? Was passiert da gerade?«

Falls er etwas geantwortet hatte, verstand ich es nicht – ich konnte ihn ja nicht einmal mehr sehen. Hastig hockte ich mich auf den Boden und tastete auf dem Erdreich umher, bis ich seinen borkigen Körper zwischen meinen Fingern spürte. Vorsichtig, um ihn nicht zu verletzen, hielt ich ihn fest. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er fort von mir ans andere Ende des Landes geweht werden würde.

Noch während ich damit beschäftigt war, Tigg zu retten, vernahm ich ein Geräusch, das mitten aus dem Tosen heraus zu kommen schien: ein Donnern und Brausen wie eine gigantische Welle. Ich wollte mir die Hände auf die Ohren pressen, doch dazu hätte ich Tigg wieder loslassen müssen, und ich hatte ihm doch versprochen, ihn nicht mehr im Stich zu lassen, nie wieder. So war ich dem Getöse hilflos ausgeliefert und konnte mich nur zusammenkauern wie ein kleines Kind bei Gewitter.

Nun begann auch noch der Boden zu beben. Verdammt! Was war das, was war das, was war das? »Nanna!«, brüllte ich, denn wie konnte sie mich guten Gewissens all dem aussetzen? »Govan!« Doch niemand antwortete, natürlich nicht. Der Sturm verschluckte jeden Laut.

Gerade als ich dachte, es nicht mehr länger ertragen zu können, verebbte der Lärm so plötzlich, wie er gekommen war. Er ließ wieder Geräusche durch – neue Töne. Es klang wie das Schnauben von Pferden, wie das Klirren von Zaumzeug und Steigbügeln.

Ein dumpfer Laut, als würde jemand aus einem Sattel gleiten. Schritte, die vor mir verstummten. Schwarze Stiefel zeigten sich in meinem Blickfeld.

Ich zitterte noch immer am ganzen Leib. Meine Finger lösten sich von Tigg, um ihn nicht versehentlich zu zerdrücken, dann zwang ich mich dazu, den Kopf zu heben. Vor mir landete Speichel auf der Erde und verfehlte mich nur knapp. Dann spürte ich eine Stiefelspitze in der Seite.

»Steh auf!«

Der Mann vor mir trug schwarze Reitkleidung, einen breiten Gürtel und einen Umhang, der vorne mit einer silbernen Spange zusammengehalten wurde. Er war mit Pfeil und Bogen bewaffnet, und sein Gesicht ließ sich unter dem Helm, den er trug, nur halb erkennen: blasse Haut, ein kräftiges Kinn, Alter nicht zu schätzen. Seine Hände steckten in festen Handschuhen.

»Steh auf!«, kommandierte er noch einmal und zerrte mich grob an der Schulter hoch. Ich taumelte und biss die Zähne zusammen, während ich versuchte, meine Angst niederzukämpfen und zu begreifen, was vor sich ging.

Mühsam suchte ich mir festen Stand – und erstarrte. Der Mann war nicht allein, hinter ihm wartete eine Gruppe von Reitern, vielleicht ein Dutzend, alle so gekleidet wie er. Sie saßen auf kräftigen, riesigen Pferden mit nachtschwarzem Fell, aus deren Nüstern Nebelwolken quollen, und niemand musste mir sagen, dass das keine gewöhnlichen Tiere waren.

»Bring sie zu mir, Alkon.«

Die Stimme war nicht besonders laut, aber sie ließ keinen Zweifel daran, dass man ihr zu folgen hatte, in diesem Augenblick und zu jeder Zeit. Eines der Pferde löste sich von den anderen, und ich sah, dass der Mann darauf keinen Helm trug wie die anderen. Graues Haar umspielte seinen Kopf, schmale Lippen ließen ahnen, dass er niemals lächelte. Das Auffälligste an ihm war jedoch, dass er nur ein Auge besaß – das andere war hinter einer Binde aus einem schwarzen Stoffstreifen verborgen.

Ihr Anführer? Doch ich hatte keine Zeit für weitere Gedanken, denn Alkon zerrte mich bereits unsanft zu dem Einäugigen hinüber und hielt mich dort so, dass ich mich weder fortdrehen noch zusammensacken konnte.

Der Mann auf dem Pferd musterte mich so interessiert wie ein Forscher eine neu entdeckte Spezies, dann gab er jemandem aus dem Trupp ein Zeichen.

»Hol Govan aus dem Schuppen, Cass«, sagte er. »Wir haben, was wir brauchen.«

Cass?

Ich ruckte mit dem Kopf, um zu sehen, was geschah, doch der Reiter hinter mir – Alkon – drehte mich wieder unerbittlich zu seinem Anführer herum.

Cass gehörte zu denen?

»Wie heißt du, Mädchen?«, fragte der Grauhaarige in einem Ton, der klarmachte, dass er es bereits wusste. Ich schwieg, und Alkon stieß mir in den Rücken. »Antworte!«

»Julie Winter.« Mein Mund war so trocken, dass ich die Worte kaum herausbekam. Was wollten sie von mir?

»Julie, so.« Er richtete sein Auge fest auf mich. »Du wirst uns jetzt begleiten, Julie. Es gibt da Dinge, die viele interessieren. Mich auch. Und du wirst sie uns alle verraten, nicht wahr?«

Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass man notfalls auch dafür sorgen würde. Ich wand mich in Alkons brutalem Griff. »Ich weiß um keine Geheimnisse«, brachte ich hervor. »Ich wäre froh, wenn mir mal jemand alles erklären würde!« Nur nicht anfangen, mit der Stimme zu zittern. Nur nicht zeigen, wie verängstigt ich in Wirklichkeit war.

»Wir finden es zusammen heraus.« Dieser Satz verursachte mir erneut Gänsehaut, doch die Schritte, die sich nun näherten, lenkten die Aufmerksamkeit aller auf etwas anderes. Ein Paar Füße in Stiefeln, ein Schuh und ein vertrautes Pock hielten neben mir an.

»Es wird der Herrin gar nicht gefallen, dass du einen Menschen bei dir aufgenommen hast, Govan.« Die Stimme des Einäugigen war so gelassen, als würde er über das Wetter reden. »Aber da wir nun das Mädchen haben, werde ich ein gutes Wort für dich bei ihr einlegen. Jammerschade, dass wir dich brauchen. Du solltest nicht zu sehr darauf vertrauen, dass das für alle deine restlichen Körperteile gilt.«

Jemand aus der Gruppe lachte kurz auf und verstummte wieder, als ihn der Blick seines Anführers traf. Doch diese kurze Ablenkung verschaffte mir die Gelegenheit, meinen Kopf so weit zu drehen, dass ich einen raschen Blick zur Seite werfen konnte. Govan stand leicht gekrümmt neben mir und keuchte. Hatte man ihn geschlagen?

Hatte Cass ihn geschlagen?

Zu seiner anderen Seite konnte ich eine dunkelgekleidete Gestalt ausmachen, jünger, schlanker – Cass? –, während hinter ihm eine dritte Person aufragte, die ich aus meinem Blickwinkel heraus nicht näher erkennen konnte. Vermutlich ein weiterer Reiter, der ihn in Schach hielt.

»Es tut mir leid, Mädchen«, murmelte Govan. »Ich habe ja gesagt, dass ich unter Beobachtung stehe. Einer von ihnen hat mir heute Morgen aufgelauert, als ich Wasser holen wollte, und mich in den Schuppen gesperrt. Ich konnte ihm nichts über dich verraten, also hat er die anderen zu sich gerufen.«

»Aber was an mir ist so wichtig, dass …«

Jemand – Alkon? – stieß mir erneut in den Rücken und bedeutete mir damit, zu schweigen. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es trotzdem. »Mir tut es auch leid, Govan. Ich sehe jetzt erst, was du riskiert hast.«

Er hustete. »Ich glaube nicht, dass dies das Ende ist. Auch nicht für dich. Ich glaube, es ist ein Anfang – von was auch immer.«

»Ein Anfang?« Die Stimme des Anführers war reiner Spott. »Das sehe ich auch so – fragt sich nur, für wen? So ungern ich eure herzerwärmende kleine Unterhaltung unterbreche, aber wir haben noch viel zu tun. Du verstehst sicher, dass wir dich jetzt wieder allein lassen müssen, Govan. Oh, aber ich vergaß – das bist du ja gewohnt.« Wieder ein unterdrücktes Lachen aus dem Hintergrund, und ich spürte, wie sich Wut mit meiner Angst vermischte, sie zur Seite drängte, mir half, aufrecht stehen zu bleiben.

Ich hatte das alles nicht gewollt – nicht dieses Land, nicht diese Begegnungen, nicht diese ominöse Aufgabe, die mir ständig zugeschrieben wurde. Weder sollte ich so behandelt werden, noch andere, die mir halfen! Überhaupt, wenn ich so wichtig war, wie es immer wieder den Anschein hatte, würde mir das nicht auch einen gewissen Schutz garantieren?

Zumindest konnte ich mir einreden, dass es so war. Es half, das alles durchzustehen.

»Aufsitzen«, befahl der Einäugige unterdessen. »Cass, du nimmst sie auf dein Pferd – nein, Alkon, bei dir kann ich mir nicht sicher sein, dass sie auch unbeschadet ankommt.« Er deutete eine spöttische Verneigung in meine Richtung an. »Alkon ist ein bisschen … grob. Sieh es ihm nach, er hat sonst nur mit Tieren zu tun. Oh, und wenn du nicht willst, dass ich ihn zu deinem Aufpasser mache, dann verhalte dich so, wie ich es erwarte.«

Alkon hinter mir schnaubte und ließ mich so abrupt los, dass ich stolperte und beinah zu Boden taumelte. Jemand fing mich mit festem Griff auf und hängte mir meinen Beutel um.

»Du tust besser, was er sagt«, hörte ich eine vertraute Stimme, dann wurde ich auch schon weitergezogen, ohne mich noch einmal zu Govan umblicken zu können. Und wo steckte eigentlich Tigg?

»Cass?« Ich versuchte, stehen zu bleiben. »Was soll das alles?«

»Du kennst sie?«, rief Alkon misstrauisch hinter uns her. »Vielleicht solltet ihr sie doch besser mir überlassen …«

»Natürlich nicht.« Aus Cass’ Stimme sprach reine Verachtung. »Was habe ich mit Menschen zu schaffen?«

Ich wagte nicht mehr, noch etwas zu sagen. Ich verstand überhaupt nichts mehr, war wütend und ängstlich und enttäuscht – von Nanna, von Cass, von dieser gesamten verrückten Welt, die mich in sich eingesogen hatte und sich nun weigerte, mich wieder auszuspucken. Wie lange sollte dieser Spuk noch dauern? Was war mit meinem eigenen Leben?

Cass hob mich auf den Rücken seines riesigen Reittiers und zog sich selbst mit Hilfe von Sattel und Steigbügeln empor. Er sprach kein Wort, während er seinen Arm wie einen Sicherheitsgurt um mich legte. Dann war plötzlich der Sturm aus dem Nichts wieder da, die Pferde scharrten mit den Hufen, und das Getöse überrannte mich wie eine Woge.

Die Welt um mich herum versank in einem Rausch aus Bewegung und Geschwindigkeit, der uns alle mit sich riss, hinein in einen gigantischen Wirbel aus Nebel und Sturm, in dem ich endgültig verloren ging.
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Wie lange unser Ritt dauerte, wusste ich nicht. Ich hielt meine Augen geschlossen, wollte nichts mehr sehen, fühlen oder denken. Das konnte es doch einfach nicht geben, und gleichzeitig ahnte ich, dass ich mir so etwas gar nicht einbilden konnte. Nicht einmal in einem Traum, in dem ich gefangen sein könnte, ohne es zu wissen. Auch meine schmerzenden Gelenke waren kein Trugbild, ebenso wenig die Stellen, an denen ich durch Alkons Grobheit blaue Flecken bekam.

Ich muss wohl auch geweint haben, oder die Feuchtigkeit auf meiner Haut stammte vom Nebel, durch den wir ritten – falls es denn ein Nebel war, denn auch das konnte ich nicht recht einordnen. Ich biss mir auf die Lippen und wünschte mir, gleich aufzuwachen und mich in meinem Bett wiederzufinden, mit Frau Ambachs Sagenbuch auf dem Schoß, das mir nur Alpträume verursacht hatte. Doch es gab hier kein Buch, so einfach war das nicht. Nichts würde jemals mehr einfach sein.

Und genau in dem Moment, als ich dachte, es könne nicht noch wirrer kommen, spürte ich erneut in meinem Inneren den Ruf: »Rette mich!«

Das Ganze erschien mir so skurril, dass meine Gedanken wütend eine Antwort ins Nirgendwo hinein abschossen, ohne dass ich sie bewusst steuerte.

»Falscher Zeitpunkt, wer immer du auch bist! Ich könnte selber Rettung gebrauchen!«

»Wo bist du?«

Ich hielt überrascht inne, selbst in dieser Situation, inmitten von Wahnsinn und Angst. Die Stimme hatte … geantwortet, eindeutig!

Konnten wir miteinander reden, sofern man das überhaupt Reden nennen konnte?

»Ich weiß es nicht«, dachte ich bewusst und versuchte, das Ganze ebenso abzuschicken wie gerade. »Auf dem Rücken eines riesigen schwarzen Pferdes, als Gefangene einer Reiterhorde. Ihr Anführer hat nur ein Auge.«

Kurzes Schweigen – ich fürchtete schon, die Verbindung erneut verloren zu haben. Doch dann hörte ich die innere Stimme wieder.

»Du bist bei der Wilden Jagd. Wenn sie dich zur Herrin bringen, ist alles verloren.«

Bitte?

»Was sind das für Leute, was wollen sie von mir?« Das innere Reden fiel mir immer leichter.

»Das kann ich nur erahnen, aber es ist nichts Gutes. Sie reiten für die Herrin. Versuche, zu fliehen!«

Welch grandiose Idee. Ich war versucht, verzweifelt aufzulachen, konnte aber gerade noch an mich halten, ehe es jemand bemerkte.

»Von einem Pferderücken im Flug, oder wie auch immer man diese Raserei nennen soll?«

»Haben sie ihre Hunde dabei?«

Ich überlegte – nein, ich hatte keine gesehen. »Nur Pferde.«

»Das ist gut. Dann werden sie deiner Spur nicht so schnell folgen können. Ohne ihre Spürhunde sind sie nichts als ein Haufen erbärmlicher Kreaturen, die sich darin gefallen, Angst zu verbreiten. Achte auf jede Gelegenheit zur Flucht. Bitte!«

Unpassenderweise kam mir meine erste Begegnung mit Cass in den Sinn. Ich hatte ihn gefragt, warum er mir Angst einzujagen versuchte. Das ist meine Aufgabe, hatte er geantwortet.

Ich hatte das damals nur nicht verstanden.

»Wer sind sie?«, fragte ich in Gedanken. »Und wer bist du?«

»Sophie.«

Mit einem plötzlichen Ruck riss unsere Verbindung, sodass es mich fast körperlich schmerzte.

»Sophie?« Panisch versuchte ich, den Kontakt wieder herzustellen. »Ist alles in Ordnung? Bist du noch da?«

Doch alles, was ich fühlte, waren eine große Leere und Einsamkeit – in mir, in ihr oder in uns beiden.

»Ich werde dich retten!«, flüsterte ich, und meine Angst wich der Erkenntnis, dass ich tatsächlich etwas zu tun hatte, das all dem einen Sinn gab. Ich war endlich bereit, mich meinem Schicksal zu stellen. Damit ich wieder nach Hause konnte, musste ich nicht den Rückweg suchen.

Ich musste stattdessen Sophie finden. Denn wer sie auch immer sein mochte: Unser Band war stark genug gewesen, mich in ihre Welt zu ziehen.

Dass wir angehalten hatten, merkte ich zunächst nicht einmal. Doch dann fiel mir auf, dass kein Wind mehr an mir rüttelte, dass es Geräusche gab, die ich hören konnte: Klirren von Zaumzeug, der Ruf eines fremden Tiers aus der Ferne. Der feste Griff des Arms um meinen Bauch lockerte sich. Waren wir angekommen?

Mühsam zwang ich mich, die Augen zu öffnen, die vor Staub und Feuchtigkeit verklebt waren. Helligkeit drang durch meine Lider, und ich bemühte mich weiter um klare Sicht. Vor uns lag eine weite Ebene, doch ohne den Fluss, den ich bereits kannte. In der Ferne bildete der Wald eine dunklere Linie. Das Pferd scharrte unruhig mit dem Huf und neigte sich dann, um Grashalme zu rupfen. Ansonsten gab es nur Stille um uns.

Wo waren wir? Und wo waren die anderen?

»Alles in Ordnung, Julie?« Cass’ Stimme schien an diesem Ort ebenso falsch zu sein wie unsere gesamte Anwesenheit. Ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden – nicht, wenn er zu denen gehörte. Nicht, wenn er Teil von Leuten war, die anderen Angst machten und kein Mitgefühl kannten.

Ich schwieg.

»Julie?«

Mein Ärger machte sich von selbst freien Lauf. »Nichts ist in Ordnung, das weißt du genau! Was soll denn diese bescheuerte Frage?« Ich stieß seinen Arm, der immer noch um meine Taille lag, so heftig von mir, dass ich beinah aus dem Sattel gerutscht wäre. Cass fing mich auf und hielt mich abermals fest. »Mit welchem Recht habt ihr mich entführt?«, tobte ich weiter. »Wohin werde ich jetzt gebracht?«

»Wohin du möchtest. Außer nach Hause, denn dazu reicht meine Macht nicht aus.«

»Bitte?« Ich versuchte, mich umzudrehen, riskierte dabei jedoch ein erneutes Abrutschen und hielt wieder still. »Du kannst dir deine Ironie sparen! Wo sind die anderen aus der Gruppe? Kannst du mir auch einmal vernünftig antworten?« Ich keuchte auf, so wütend war ich. »Ich habe es so satt, dass hier jeder seine Geheimnisse hat – und meint, mir nichts davon sagen zu müssen!«

»Was hätte ich denn sagen sollen? Bei uns gelten andere Gesetze als in deiner Welt. Ich kann nicht erwarten, dass du das verstehst. Bist du durstig? Brauchst du Wasser?«

Ich hätte gern etwas getrunken, doch nicht jetzt, nicht hier, nicht auf dieser verlassenen Ebene im Nirgendwo, ohne zu wissen, was werden würde.

»Wo sind die anderen?«, beharrte ich.

»Weitergezogen.« Cass rückte sich bequemer zurecht und brachte dabei unsere Sattelposition erneut ins Wanken. »Ich habe mich an den Schluss zurückfallen lassen und bin zur Seite ausgebrochen, als niemand von ihnen mehr hinter mir war. Bis sie es bemerken, wird es zu spät sein, herauszufinden, wann genau ich verschwunden bin – und wohin.«

»Du … wolltest mich fortbringen?« Jetzt war ich ebenso verblüfft, wie ich zuvor wütend gewesen war. Ich hatte gesehen, wie man in dieser Welt mit Leuten umging, die sich gegen Anordnungen stellten. Ich konnte nicht glauben, dass er das für eine Unbekannte wie mich tun würde. So unbedarft war nicht einmal ich.

»Ja«, sagte er. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass du sie begleiten wolltest.«

Da war er wieder, dieser seltsame Versuch eines trockenen Humors, den er schon nachts in Nannas Haus bewiesen hatte. Ich begriff ihn ebenso wenig wie den Rest dieser Welt.

»Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass das der Grund dafür gewesen ist, dich gegen diese Meute zu stellen? Im Wissen um ihre grausamen Strafen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht leichtgläubig, weißt du. Und auch nicht dumm.«

»Das ist mir schon klar.« Cass’ Stimme versuchte, beruhigend zu klingen, und ich wünschte, ich hätte ihm glauben können. Doch zu viel war geschehen, als dass ich noch wusste, wem ich Vertrauen schenken konnte und wem nicht.

»Ich habe Nanna mein Wort gegeben, dich zu beschützen«, fuhr er unbeirrt fort. »Und sie ist älter und mächtiger als der, dem ich diene.« Damit schien für ihn das Thema erledigt. »Wohin also möchtest du jetzt?«

Tigg! Ich dachte an seinen Ratschlag, zurückzugehen, und plötzlich erfasste mich ein starkes Sehnen nach dem Schutz dichter Wälder – und einer Gruppe, der man nachsagte, sich den Wirren des Landes entzogen zu haben. Einer Gruppe, von der Tigg behauptete, es müsse dort eine Verbindung zu mir geben. Vielleicht … vielleicht lebte Sophie unter ihnen? Weil es auch zu ihr eine Verbindung gab?

»Bring mich zum Verborgenen Volk«, sagte ich. »Sofern das nur weit genug weg ist von allen Orten, wo man nach mir sucht.«

»Ist es«, bestätigte Cass. »Wir werden dafür wieder die Wege benutzen müssen, auf denen wir hergekommen sind. Schaffst du das noch mal?«

»Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe, oder?« Ich schloss die Augen, um das Ganze erträglicher zu machen. »Also los.«

Cass zog mich so fest an sich heran, dass seine Wärme durch meine Kleidung drang. Ich konnte sogar seinen Atem spüren, der an meiner Wange vorüberglitt. Zu einer anderen Zeit, unter anderen Umständen hätte man beinahe glauben können, es sei ein Annäherungsversuch.

Der Gedanke war so abstrus, dass ich über mich selbst nur den Kopf schütteln konnte, und dann verloren sich auch schon alle Eindrücke im neuerlichen Rausch aus Geschwindigkeit und Wind.

Diesmal schien nicht so viel Zeit vergangen zu sein, bis das Tosen nachließ und sich alles wieder zurechtrückte.

Vögel sangen in unserer Nähe. Als ich die Augen öffnete, schaute ich direkt in die Ausläufer eines Gebirgswaldes hinein – grüne Laub- und Nadelbäume, die sich zwischen Geröll hindurch in unbestimmbare Fernen hinzogen. Es duftete gut, frisch und verheißungsvoll. Ich würde mich dort geborgen fühlen.

»Wir müssen jetzt absteigen«, sagte Cass und holte mich vollends in die Wirklichkeit zurück. »Mit einem Pferd der Wilden Jagd wird man uns als Feinde betrachten. Der Wald verbindet sie mit … Dingen, die ihm nicht gefallen. Wir mussten schon einige Male hindurch, um jemanden aufzuspüren, und dazu Breschen schlagen und Feuer legen.«

Ich konnte den Wald sehr gut verstehen.

»Können wir das Tier denn einfach so zurücklassen?«, fragte ich. »Wird man es nicht aufspüren und uns darüber finden?«

»Wir haben keine andere Wahl.« Cass rückte etwas von mir ab, und erneut wurde mir bewusst, wie dicht er bei mir gesessen hatte. »Wenn du das Verborgene Volk suchen willst, geht das nur ohne die Dinge, die uns mit der Wilden Jagd in Verbindung bringen. Aber wenn das Land auf unserer Seite ist, werden sie uns nicht so schnell finden. Es … hat keine Grenzen, wie du sie kennst, es kann sich verändern. Jemanden darin zu suchen, ist schwierig. Und je tiefer wir in den Wald vordringen, desto schwieriger wird es werden.« Er rutschte noch weiter zurück, schwang sein Bein zur anderen Seite und sprang geübt zu Boden. Dann half er mir aus dem Sattel. Meine Beine zitterten, als ich auf der Erde aufkam, und es gelang mir kaum, es zu verbergen.

»Ist Tigg mitgekommen?«, fragte ich hastig. »Wo ist mein Beutel?«

»Wer oder was ist Tigg?« Cass löste seinen Helm, und zum ersten Mal seit unserer erneuten Begegnung ähnelte er wieder dem jungen Mann, den ich bei Nanna getroffen hatte. Seine Haare waren zerzaust, seine Wangen staubig. Wir konnten wohl beide eine Grundreinigung vertragen, unsere Kleidung eingeschlossen. Was hätte ich jetzt für Nannas Badezuber gegeben – oder für eine heiße Dusche in meiner eigenen Welt!

»Ein …«, wie hatte er sein Volk noch genannt? »Ein Zweigling. Ein Freund.«

»Ein Öffner? Du hast einen … wo?«

Sein plötzliches Interesse ließ erneutes Misstrauen in mir aufkommen. Wie dumm von mir, Tigg zu erwähnen! Vielleicht hatte ich dadurch eine mir noch unbekannte Chance verspielt. Vielleicht hatte ich Tigg so auch unbedacht in Gefahr gebracht. Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Sie bevorzugen das Wort Zweigling«, sagte ich knapp. »Hast du meinen Beutel mitgenommen, ja oder nein?« Denn auf dem Rücken trug ich ihn eindeutig nicht mehr, sonst hätte er verhindert, dass Cass so dicht hinter mir hatte sitzen können.

»Hinter dem Sattel, auf der anderen Seite. Warte, ich hole ihn.« Cass umrundete das Tier, das mir jetzt, als ich allein neben ihm stand, noch gewaltiger und furchteinflößender vorkam als zuvor. Sein Fell schien trotz des unwirklich schnellen Laufes nicht einmal schweißbefleckt zu sein, und unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, als es den Kopf in meine Richtung drehte.

»Es wird dir nichts tun, solange ich dabei bin.« Cass tauchte wieder neben mir auf und reichte mir den Beutel. »Da, bitte. Deine Sachen müssten noch alle darin sein.«

Ich nahm mein Gepäck und öffnete es hastig. Tigg war nicht zu sehen, und vorsichtig schüttete ich den Beutelinhalt auf dem weichen Boden aus. Die restlichen Äpfel rollten heraus, ein Stückchen Brot, die Feldflasche, Nannas Stecken.

Nannas …

Ich runzelte die Stirn und sah noch einmal hin. Es war ein kleines dürres Stück Holz gewesen, ich erinnerte mich genau, doch jetzt wies es Wölbungen auf – wie die Ansätze von Trieben oder Knospen. Seltsam, aber darum konnte ich mich ein anderes Mal kümmern.

»Tigg?«, flüsterte ich, als ich aus dem Augenwinkel erspähte, wie Cass sich mit dem Pferd beschäftigte und Dinge von seinem Sattel löste. »Bist du da?«

Zwischen den herausgepurzelten Äpfeln löste sich ein verschwommener Umriss, flackerte ein wenig, wurde schärfer.

»Ja«, wimmerte er. »Furchtbarer Ritt. Schwarze Männer …« Er unterbrach sich erstaunt, als er unsere Umgebung wahrnahm. »Wo sind wir? Kenne diesen … Geruch! Ich …« Er verstummte.

»Ich darf nicht hier sein«, wisperte er schließlich. »Auch wenn ich nirgendwo lieber wäre. Zu gefährlich. Für alle. Für mein Volk! Bin so froh, dass dir nichts passiert ist, Julie. Möchte gern, dass das so bleibt.«

Ich räumte meine Sachen wieder in den Beutel zurück. »Es war dein Vorschlag, das Verborgene Volk zu suchen«, bemerkte ich dabei. »Und ich freue mich auch, dass du noch heil bist. Ich …«

»Fertig?« Cass stapfte zu uns herüber. Er trug eine Satteltasche unter dem Arm, auf die er eine zusammengerollte Decke geschnallt hatte, und befestigte sich das Ganze noch im Gehen mit einem Gurt auf dem Rücken. »Helm und Umhang lasse ich da, doch meine Kleidung kann ich leider nicht wechseln. Ich hoffe, es wird genügen.«

»Wir gehen jetzt«, drängte ich Tigg. »Wenn du uns weiter begleiten willst, musst du dich schnell entscheiden!«

Tigg seufzte wie ein Wind durch ein Astloch, dann zog er sich auf den Beutel hoch. »Bleibe bei dir, Julie. Brauchst meine Hilfe. Schick den schwarzen Mann fort und lauf! Kann dir gute Verstecke zeigen!«

»Julie? Redest du mit diesem … Öffner?«

Tigg verstummte und machte noch einmal durch unmissverständliche Gesten klar, dass er es für ganz und gar keine gute Idee hielt, sich von Cass begleiten zu lassen. Doch der Gedanke, mich allein durch diesen fremden Wald voller unbekannter Kreaturen zu schlagen, um auf jemanden zu treffen, den man das Verborgene Volk nannte, behagte mir auch nicht wirklich – nicht, wenn die einzige Begleitung dabei ein zerbrechliches Astwesen war.

Fortlaufen konnte ich immer noch bei passender Gelegenheit.

»Ja«, sagte ich deshalb. »Er ist wohlauf. Können wir los?«

Cass hob eine dunkle Augenbraue. »Ich habe noch nie einen gesehen, nur von ihnen gehört. Es heißt, sie können sich so gut tarnen, dass man sie nur zu Gesicht bekommt, wenn sie es wollen … oder man das Blut des Verborgenen Volkes in den Adern hat.« Er sah mich überrascht an. »Hast du, Julie?«

»Nein«, wehrte ich ab. »Wie könnte das sein? Ich bin doch ein Mensch.«

Cass nickte nachdenklich. »Vielleicht haben aber auch nicht nur wir unsere Geheimnisse, wie du gesagt hast. Vielleicht bist du selber auch nicht besser?«

Ich schwieg, als wir uns in Bewegung setzten. Ich hatte ja selbst keine Antworten auf all die Rätsel, die in mir steckten.
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Wir marschierten durch den Wald, bis es dunkel wurde, und hielten nur einmal kurz an, um zu rasten. Ich aß mein letztes Brot und griff unentschlossen zu den Äpfeln – früher oder später würde ich mich dafür entscheiden müssen, sie zu essen. Ich hatte ja jetzt schon Hunger, und ich musste bei Kräften bleiben. Wer wusste schon, wie lange unser Weg noch dauerte?

Also, warum war ich nur so misstrauisch? Die Äpfel sahen appetitlich aus, verlockend. Cass hatte einen davon gegessen, ohne dass es ihm geschadet hatte, und er war ein Mensch wie ich. Jedenfalls hatte er das behauptet. Und ich selbst, was für ein Mensch war ich überhaupt? Wenn ich Dinge sehen konnte, die andere nicht wahrnahmen? Wenn ich Stimmen in mir hörte, die es eigentlich nicht geben durfte?

Schlagartig hörte ich damit auf, einen Apfel hin und her zu drehen.

Stimmen, die es nicht geben durfte.

Lia war damals in Behandlung gewesen. Ich erinnerte mich nicht mehr richtig daran, ich war noch zu klein. Man hatte es mir später erzählt. Sie schoben es der Schockreaktion zu, nannten es eine Verdrängungsreaktion, um das Vergangene zu verarbeiten. Auch Lia hatte einmal Stimmen gehört, vor vielen, vielen Jahren!

Lia …

Im Wirbel der Ereignisse waren die Gedanken an sie in den Hintergrund gedrängt worden, doch jetzt kehrten sie mit aller Macht zurück. Was war es, das uns alle verband? Was hatte Lia mit dieser merkwürdigen Welt zu tun? Hatte auch sie jemanden retten sollen?

Ich wünschte, sie wäre hier gewesen, um mir alles zu erklären – soweit sie sich daran erinnerte, denn das war ja der wunde Punkt. Es gab keine glaubhaften Erinnerungen. Es gab nur noch sie und mich in einer Welt, in der wir ohne Wurzeln dahintrieben, und dann diese andere Welt, aus der wir Stimmen empfangen konnten. Oder auch nur eine einzige Stimme. Vielleicht war es ja dieselbe gewesen? Eine ganz bestimmte Person, die mit uns so stark verbunden war, dass sie uns selbst jenseits von Zeit und Raum erreichte, wenn wir nur bereit waren, sie zu hören?

Bei mir hatte es dieses Sagenbuch ausgelöst. Eine Entführung. Unterirdische. Nun, unterirdisch war das alles wohl nicht, aber entführt worden war ich in gewisser Weise durchaus. Und Lia … Wer konnte sagen, was ihr zugestoßen war, damals? Was uns zugestoßen war?

»Was ist mir dir, Julie?«, fragte Cass, und ich zuckte zusammen, hatte ihn völlig vergessen.

Wie war Cass eigentlich hierhergelangt?

»Ich habe nur nachgedacht«, sagte ich. »Ich glaube, wir sollten jetzt weitergehen.«

Er hakte nicht mehr nach und nickte, und wir setzten uns wieder in Bewegung. Ich hätte mich gern mit ihm ausgesprochen, und es tat mir auch leid, dass ich es nicht konnte. Aber ich wusste noch immer nicht, wem ich etwas glauben durfte und wem nicht. Ich fühlte mich klein und verloren und so voller Fragen, dass ich es kaum ertrug. Gleichzeitig fürchtete ich mich jedoch auch vor den Antworten – sollte ich jemals welche erhalten. Mit Tigg konnte ich auch nicht reden, solange Cass in der Nähe war. Und das war er ständig.

Klar, es war beruhigend, dass er mich beschützen wollte – wenn es stimmte, was er behauptete –, und doch kam mir manchmal der Gedanke, dass er einem Wächter ähnelte, der auf eine Gefangene mit unsichtbaren Fesseln zu achten hatte. Er hielt sich selbst dann in meiner Nähe auf, wenn ich hinter einem Busch verschwand, um mich zu erleichtern, und ich musste ihm deutlich machen, dass ich dabei nun wirklich keine Hilfe brauchte. Da wurde er tatsächlich rot, murmelte etwas und trat einige Schritte zurück. Und das wiederum war bemerkenswert, denn ich hatte nicht gedacht, dass er überhaupt erröten konnte.

Der Weg stieg stetig an, was das Gehen auf Dauer recht anstrengend machte, und es wurde kühler, je weiter wir vorwärtskamen. Das Unterholz lichtete sich, und der Erdboden wurde immer häufiger von kleineren Felsstücken durchbrochen, die wie die Zacken eines Drachenschwanzes aufragten. Manchmal trafen wir auf einen Wasserlauf und tranken daraus, wuschen uns notdürftig Gesicht und Hände. Einmal fanden wir sogar niedrige Büsche, die ungeachtet der Saison bereits reife Beeren trugen, und wir aßen sie hungrig. Sie schmeckten köstlich. Offenbar hatte der Wald beschlossen, für uns zu sorgen. Noch waren wir keine Feinde für ihn, und zumindest was mich anbetraf sollte das auch so bleiben.

Als die Dämmerung hereinbrach, gelangten wir an eine Stelle, wo der Boden zur rechten Seite hin steil abfiel, während ansonsten überall dichtes Unterholz Schutz bot. Cass schritt den Platz aufmerksam ab und beschloss, dass wir die Nacht hier verbringen sollten, weil wir einen besseren Ort nicht mehr finden würden.

»Ich hatte gehofft, vorher am Ziel zu sein«, murmelte ich. »Hast du eine Ahnung, wie weit es noch ist?«

»Nein.« Cass legte sein Gepäck auf dem Boden ab. »Das Verborgene Volk lässt sich nicht von jedem finden, und man weiß wenig darüber. Hilfst du mir mit der Feuerstelle? Such nach brauchbaren Steinen und morschem Holz, aber bleib in der Nähe. Selbst ich habe keine Ahnung, wer oder was hier unterwegs ist.«

Die Beine taten mir weh, meine Füße schmerzten, ich war erschöpft und mochte die Dunkelheit nicht, die langsam zwischen die Bäume kroch, doch ich biss die Zähne zusammen und machte mich an die Arbeit. Bald darauf leckten kleine Flammen an der Nacht, und ich war mehr als froh darüber.

Durch die Baumkronen ließen sich nur vereinzelt erste Sterne an einem fremden Himmel erkennen. Irgendwo in der Ferne hörte ich ein merkwürdiges Geräusch, das wohl von einem nachtaktiven Tier stammte, und ganz in der Nähe raschelte es. Ich fühlte mich so unbehaglich wie an jenem Abend, als ich bei Govan Unterschlupf gesucht hatte.

Was wohl aus ihm geworden war? Ich fragte Cass danach, während ich mich vor das Feuer hockte und nicht wusste, wie ich jemals Schlaf finden sollte – oder wo. Die Angst, die in mir emporkroch, ließ sich nicht mehr durch ein paar wärmende Flammen vertreiben.

»Sie haben versucht, ihn einzuschüchtern, doch er ist fürs Erste sicher genug.« Auch Cass ließ sich nieder und sortierte seine Gerätschaften. »Er ist ein guter Schmied, und sie brauchen ihn. Das wird ihn immer schützen, sofern er den Bogen nicht überspannt. Er sollte etwas vorsichtiger sein, bei seiner Vorgeschichte.«

»Was hat er denn getan?«, nutzte ich die Gelegenheit, um zu fragen. »Er hat mir gegenüber nur Andeutungen gemacht, dass er jemandem geholfen hätte und dafür mit seinem Bein büßen musste. Irgendwas mit einem Menschen.«

»Ja.« Cass rollte seine Decke auseinander und inspizierte sie. »Das ist schon eine ganze Weile her, wenn ich auch nicht sagen kann, wie lange. Zeit vergeht bei uns anders als in deiner Welt, weißt du. Es kann sein, dass es einem nur wie eine kleine Weile vorkommt, während da draußen hundert Jahre verstreichen, und ebenso gut kann man hier lange leben und bei euch ist nur ein Lidschlag vergangen. Es liegt an der Magie, wenn du es so nennen willst. An der Gabe, Dinge zu ändern, die noch lebendig ist – im Land selbst und bei denen, die sie beherrschen.«

Ich erschrak über diesen neuen Aspekt. »Heißt das, wenn ich zurückkehre, könnte die Welt eine ganz andere sein?« Das durfte doch wohl nicht wahr sein! »Am Ende sind zehn Jahre vergangen, und alle sind älter geworden, nur ich nicht?« Sprachlos starrte ich zu Cass hinüber, der sich immer noch ausgiebig mit seinem Gepäck beschäftigte, als wäre das alles nicht im Geringsten ungeheuerlich – und eine Katastrophe für mich.

»Vielleicht auch hundert Jahre, ja. Kann sein, so erzählt man es sich zumindest. Niemand, der draußen war, kehrt je zurück.«

»Und woher weiß man es dann?« Ein Hoffnungsfunken kehrte zu mir zurück, denn das, was ich da gerade gehört hatte, wollte ich einfach nicht wahrhaben. »Vielleicht ist es ja gar nicht so?«

Cass zuckte die Achseln, kaum wahrnehmbar in der sich verdichtenden Dunkelheit. »Du kannst glauben, was du willst, aber das ist das, was man bei uns weiß. Allerdings soll es nur für Menschen gelten. Wesen von hier, die einen Teil der Magie des Landes in sich tragen, sollen in der Lage sein, den Zeitpunkt des Übertritts zu steuern. Sie können dann auch unbeschadet kommen und gehen, wie sie wollen. Wie die Wilde Jagd zum Beispiel. Die konnte früher auch in deine Welt reisen, bevor die Tore versiegelt wurden.«

»Sie war bei uns?« Ich schauderte und wollte mir das gar nicht näher vorstellen.

»Aber ja. Schließlich haben sie mich von dort hergebracht. Ich selbst erinnere mich nicht mehr daran – guck nicht so entsetzt! Ich soll ihnen tatsächlich von mir aus gefolgt sein. Und da sie mit einem Kind nichts anfangen konnten, haben sie mich zu Nanna gegeben, damit sie mich bei sich behielt, bis ich alt genug für die Wilde Jagd wurde.«

»Das ist doch Unsinn! Kein Kind folgt denen freiwillig.« Ich war noch immer fassungslos. »Sie haben dich mitgenommen, von wo auch immer – und du spielst dieses Spiel auch noch mit?«

Cass seufzte resigniert. »Mir war klar, dass du es nicht verstehen würdest. Ich kenne kein anderes Leben als dieses, und es ist nicht das Schlechteste. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Verzweifeln, meutern, alle gegen mich aufbringen?«

Ich runzelte die Stirn. »Du könntest von hier weggehen«, sagte ich. »So, wie ich es gerade versuche. Wege, die einen hergebracht haben, müssen einen auch wieder zurückbringen können. Man muss sie nur finden.«

»Ah ja, und genau an dieser Stelle wird es interessant.« Cass klang beinah ein wenig ironisch. »Wo ist denn dein Rückweg, bitte schön? Angeblich weißt du es doch selbst nicht. Oder vertraust mir nicht genug, um mir mehr zu erzählen.«

Was sollte ich sagen? Dass beides stimmte? Eine Weile lang schwiegen wir und lauschten nur dem Prasseln des Feuers. Langsam zog die Kälte des Abends durch die Jacke in meine Knochen.

»Ich kenne dich doch gar nicht wirklich«, sagte ich schließlich. »Wie kann ich dir dann vertrauen? Jemandem, der mit … Männern unterwegs ist, die anderen Angst einjagen? Was macht ihr eigentlich, seid ihr eine Art Wache?« Ich versuchte, es so zu formulieren, dass es ihn nicht gleich wieder kränken würde. Wenn es stimmte, dass er unter ihnen aufgewachsen war, dann war es vermutlich nicht wirklich fair, ihm vorzuwerfen, dass er lebte wie sie. Ganz gleich, wie ich selbst darüber dachte.

»Ja«, meinte Cass. »In gewisser Weise.« Er schien nicht bereit zu sein, mehr darüber zu sagen, und ich konnte es ihm nicht übelnehmen, zumindest nicht, solange ich mich ihm gegenüber ebenso verschloss. Wieder herrschte Schweigen, dann ergänzte er: »Wir sollten jetzt schlafen gehen. Wer weiß, wie lange wir morgen noch weitermarschieren müssen.«

Ich hatte keine Ahnung, wie es mir gelingen sollte, in dieser Umgebung auch nur halbwegs entspannt die Augen zu schließen, aber er hatte natürlich recht. Insgeheim hatte ich die ganze Zeit über gehofft, wir würden unser Ziel noch bei Tag erreichen, wenn der Wald doch auf unserer Seite war. Aber wer konnte schon dieses Land verstehen – seine Naturgesetze und Gesetzmäßigkeiten, über die noch seltsamere Wesen wachten?

Cass räusperte sich von seiner Seite des Feuers her. »Da gibt es allerdings ein Problem: Wir sind zu zweit, haben aber nur eine Decke. Würdest du sie mit mir teilen?«

Ich starrte ihn an. »Wie bitte?«

Er stöhnte. »So habe ich das nicht gemeint! Vertraust du mir genug, dass … ach, ist auch egal.«

Tat ich das? Ich dachte an Tigg und wusste, was er mir raten würde.

»Das … geht nicht gegen dich, Cass«, sagte ich. »Ich bin es nicht gewohnt, anderen Menschen so nahe zu sein, vor allem nicht solchen, die ich nicht kenne. Von daher danke, aber ich möchte dein Angebot nicht annehmen.«

»Na gut.« Er stocherte im Feuer herum, als hätten wir über dessen Helligkeit gesprochen. »Das habe ich mir schon gedacht. Nicht schlimm. Dann nimmst du dir die Decke, und ich werde nicht schlafen, sondern Wache halten.«

Seine Worte beunruhigten mich erneut. »Glaubst du, dass das nötig ist? Eine Wache? Was kann uns hier geschehen?«

»Das weiß ich nicht.« Cass hörte mit dem Herumstochern auf. »Solange der Wald auf unserer Seite ist, sollten wir sicher sein. Aber wer kann wissen, wie lange das noch gut geht? Jetzt nimm die Decke endlich und schlaf, sonst schaffst du den Weitermarsch morgen nicht.«

»Du auch nicht, wenn du nicht ebenfalls schläfst.« Meine Stimme klang jetzt zumindest in meinen Ohren wieder fester. »Du nimmst die Decke, denn ich habe ja immerhin noch meine Jacke. Du hast deinen Umhang zurückgelassen.«

»Bist du sicher?« Er blickte mich fragend durch den Flammenschein an.

»Ja«, log ich. »Gute Nacht, Cass.«

Ich befreite die Stelle, auf der ich saß, notdürftig von allen noch verbliebenen Steinchen und sonstigem losem Untergrund. Dann rollte ich mich darauf zusammen und schloss die Augen. Von vorne spürte ich noch die Wärme des Feuers, doch die Kälte an meinem Rücken war unerbittlich und vermischte sich mit dem Hungergefühl in meinem Magen, das sich unangenehm bemerkbar machte. Der Boden war hart und unbequem, und obwohl ich so müde war wie selten in meinem Leben, verhinderte all das zusammen, dass ich zur Ruhe kam. Schon gar nicht im Bewusstsein, dass Cass noch immer am Feuer saß und ich zu spüren glaubte, wie er mich beobachtete.

Von Tigg war nichts zu hören oder zu sehen. Wenn er wirklich aus diesem Teil des Waldes verbannt worden war, würde er sich hüten, irgendjemandes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Nicht nur um seinetwillen, sondern für uns alle – wie auch immer so etwas möglich sein sollte, dass sich ein Landstrich gegen uns wenden könnte. Trotzdem hätte es mich beruhigt, noch ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

Leise Geräusche verrieten mir, dass Cass sich ebenfalls schlafen legte, eingerollt in die umstrittene Decke. Eine Weile war nur noch das Knacken der Scheite zu vernehmen, die langsam niederbrannten, und das Rauschen des Nachtwinds, der durch die Bäume fegte. Ein Ruf aus der Ferne wie der eines Käuzchens, ein Rascheln aus dem Gras, das mich unwillkürlich die Beine anziehen ließ – ich konnte mich einfach nicht entspannen. Und dann, ganz plötzlich, erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Von Cass?

Vorsichtig öffnete ich die Augen. Dunkelheit herrschte über unserem Lager, das Feuer war zusammengesunken und zeigte nur noch einzelne rötliche Punkte. Dahinter lag Cass zusammengerollt und still. Von ihm konnte mein Eindruck also nicht kommen. Die Büsche in seinem Rücken bildeten eine undurchdringliche Wand, die ich mir gerne als Schutzwall vorgestellt hätte. Doch ein Gefühl von Sicherheit wollte sich nicht einstellen. Irgendetwas stimmte nicht!

Hätten wir vielleicht doch Wache halten sollen?

Langsam zog ich mich in die Höhe. Meine Haut begann zu kribbeln, doch ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken – sofern ich überhaupt etwas ausmachen konnte. Es war jetzt beinahe stockfinster, vom matten Glimmen der Feuerstelle abgesehen, und das, was der Nachthimmel offenbarte, wenn sich die Baumkronen verschoben, bot auch nicht mehr an Helligkeit. Aber etwas war da, stimmte nicht, warnte mich, ließ mich von Herzschlag zu Herzschlag unruhiger werden. Ich musste genauer hinschauen, ich musste …

Und dann sah ich es: ein Paar schmale blutrote Augen, die selbst in dieser Dunkelheit von innen her zu leuchten schienen, wie auch immer ihnen das gelang. Ich wusste, wem diese Augen gehörten, und meine Unruhe schlug in blanke Panik um.

Ein raschelndes Geräusch, als hätte sich etwas Ledriges von seiner Sitzposition abgestoßen, ein dumpfer Laut, als wäre es auf dem Boden gelandet. Die Augen näherten sich, unaufhaltsam, unerbittlich, während ich nicht in der Lage war, mich zu rühren, gefangen wie in einem der Alpträume, in denen man weglaufen möchte und es doch nicht kann. Nur, dass dieser Alptraum real war.

Der Nachtschattenvogel kam näher.

Kälte durchfuhr mich wie ein Speer aus Eis, lähmte mich zusätzlich zu meiner Angst. Beides ließ mich so stark zittern, dass meine Zähne klapperten. Ich war nicht einmal in der Lage, meine Hände zu heben, um sie an meine Ohren zu pressen. Gleich würde er schreien, diesen entsetzlichen Ruf ausstoßen, der meine Nerven blank legen, mich in Panik davonstieben lassen würde, ohne noch zu klaren Gedanken fähig zu sein.

Doch was, wenn mich meine Lähmung diesmal daran hinderte, wenn ich nicht fortlaufen konnte, hierbleiben musste? Was, wenn ich ihm hilflos ausgeliefert war?

Er kam auf mich zu.

Mit der größten Kraftanstrengung, die ich noch aufbieten konnte, öffnete ich meinen Mund, um zu schreien. Mir war es egal, wer mich hören konnte, ob ich brüllte oder nur leise krächzte. Ich konnte es nicht einschätzen und auch nicht verhindern. Ich schrie, als gelte es mein Leben, und vielleicht war es ja auch so, oder wenigstens meinen Verstand. Ich ließ alles in diesen Ruf einfließen, was in mir war und hinauswollte, hinausmusste. Alles andere war unwichtig geworden. In gewisser Weise wurde ich selbst zum Nachtschattenvogel, und das ängstigte mich so sehr, dass ich mich krümmte und aufhören wollte, aber ich konnte es nicht.

Schritte, die sich hastig näherten. Ein Schrei, der nicht der meine war, nicht der irgendeines anderen Menschen, kurz, aber nicht weniger panisch. Ich hörte, wie sich das Wesen fluchtartig entfernte, und daran erkannte ich, dass ich jetzt selbst verstummt sein musste. Meine Kehle schmerzte, und ich zitterte noch immer so stark, dass ich mich nicht bewegen konnte.

»Julie!« Jemand rüttelte mich an der Schulter, doch ich konnte nicht damit aufhören. »Julie, komm zu dir! Er ist fort. Er ist fort!«

Meine Zähne klapperten – unmöglich, zu sprechen. Ich war allein, allein in einem Universum aus Angst, und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich saß einfach da und versuchte, wieder an die Ufer der Normalität zurückzuschwimmen, wie ich sie einmal gekannt hatte.

»Verdammt noch mal!« Fluchen, Schritte, etwas Schweres, das über den Boden schleifte. Mir wurde etwas um die Schultern gelegt – Decke, das Wort war Decke –, und dann war da noch etwas anderes, das mich mitsamt der Decke so festhielt, dass ich nicht mehr zittern konnte. Cass.

»Julie, bitte … Komm wieder zu dir! Was bei allen … was ist denn passiert?«

Cass. Hatte er den Nachtschattenvogel vertrieben?

»Ich …« Ich erkannte meine eigene Stimme kaum wieder, aber immerhin, ich konnte sprechen. »Da war einer von …«

»Ich weiß. Ich habe ihn gesehen, aber jetzt ist er fort und wird auch nicht mehr wiederkommen, weil er im Gegenzug mich gesehen hat.« Cass gab ein grimmiges Geräusch von sich. »Hat manchmal auch Vorteile, der Wilden Jagd anzugehören.« Sein Griff lockerte sich, er nahm stattdessen einen Zipfel der Decke und zog sie so zurecht, dass sie nun über die Schultern von uns beiden reichte. »Sie sind furchteinflößend und hässlich, aber dass jemand so auf sie reagiert wie du … das habe ich noch nicht erlebt.«

Ich schlang die Arme um meine Beine und legte den Kopf auf die Knie. »Es geht mir durch und durch«, flüsterte ich. »Und sie scheinen mich zu verfolgen, zumindest einer von ihnen. Warum? Was wollen sie von mir?«

»Das ist eine gute Frage.« Cass’ Stimme wurde nachdenklich. »Gewöhnlich bleiben sie unter sich und halten sich von Menschen fern. Ich habe auch noch nie gehört, dass sie im Alten Wald gesichtet wurden. Sieht wirklich so aus, als hätte es etwas mit dir ganz persönlich zu tun. Du bestehst aus lauter Geheimnissen.«

»Glaub mir, ich wünschte, es wäre nicht so.« Jetzt, wo das Zittern langsam verschwand, machte sich große Erschöpfung in mir breit, die ich kaum noch zurückhalten konnte. »Mir reichen schon all die Geheimnisse hier. Ich will einfach nur noch nach Hause.« Und dann, ohne dass ich sie zurückhalten konnte, strömten mir Tränen übers Gesicht, als wollten sie all das fortwaschen, was mich bedrückte. Hastig fuhr ich mir über die Augen, in der Hoffnung, dass Cass es nicht bemerkte, doch das Zucken meiner Schultern war verräterisch genug. Ich hasste mich dafür, mich nicht besser im Griff zu haben, doch da, wo ich herkam, hatte ich mich nie mit Dingen wie Nachtschattenvögeln auseinandersetzen müssen. Mit Dingen wie in fremden Welten verloren zu sein und nicht wieder hinausfinden zu können.

»Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ist sonst nicht meine Art, zu heulen. In meiner eigenen Welt, meine ich.«

»Das glaube ich dir sogar.« Seine Stimme klang unerwartet freundlich, ähnlich wie damals in Nannas Küche. »Und mir tut es leid, dass dich alles so ängstigt. Es kann hier nämlich auch schön sein, weißt du.« Auf einmal spürte ich seinen Finger auf meiner Wange, der dort eine Spur aus Feuchtigkeit zog. »Tränen … sind seltsam. Bitte, hör damit auf. Ich weiß gerade nicht, wie ich mich verhalten soll.«

Ich nickte und atmete tief durch. »Hast du nie geweint?«, fragte ich, nur um irgendetwas zu sagen. »Auch nicht, als du klein warst, meine ich?«

»Nein. Nie.«

»Das ist ungewöhnlich für einen Menschen.«

»Ich glaube, das sind wir dann wohl beide – ungewöhnlich.« Cass ließ die Decke mit einem Ruck von unseren Schultern gleiten und schüttelte sie stattdessen vor uns aus. »Und egal, was du jetzt sagst, ich bleib den Rest der Nacht genau hier. So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben.«

Ich auch nicht.

Zu erschöpft, um noch etwas dagegenzuhalten, ließ ich es zu, dass er mich auf den Boden drückte, sich selbst danebenlegte und die Decke rings um uns her feststopfte. Im nächsten Augenblick war ich auch schon tief und fest eingeschlafen und sperrte die Nacht aus meinen Gedanken aus.
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Als ich das erste Mal erwachte, war es noch immer dunkel, und ich fühlte mich seltsam orientierungslos. Weder konnte ich die Zeit abschätzen, die vergangen war, noch begriff ich im ersten Moment, was mich daran hinderte, mich zu bewegen. Mühsam strampelte ich mich an die Oberfläche meines Bewusstseins zurück, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte.

So müde …

Aber etwas drückte gegen mein Bein, und ich hätte mich gern umgedreht, doch da war noch etwas, das nicht dort hingehörte, etwas, das mich dort festhielt, wo ich gerade lag. Erneut wollte Angst in mir emporsteigen, als ich vollends zu mir kam und begriff, dass es ein Arm war, der sich um meinen Oberkörper geschlungen hatte, und ein Bein, das sich quer über meinem eigenen ausstreckte. In meinem Rücken atmete jemand ruhig und gleichmäßig, schickte Wärme durch meine Jacke hindurch.

Cass?

Natürlich musste er das sein, wer sonst, auch wenn … das nicht zu ihm passen wollte. Kurz erinnerte ich mich daran, wie er hinter mir im Sattel gesessen hatte, doch das jetzt war anders. Es fühlte sich nicht mehr falsch an.

Ich wagte nicht, mich zu bewegen, auch wenn ich es ohnehin kaum konnte. Cass war mir näher als je zuvor – immerhin schon halb über mir –, doch es war nicht unangenehm. Es hatte etwas Vertrauensvolles, so, als würden wir uns lange kennen und bräuchten die alten Grenzen nicht mehr. Als hätten wir sie eingerissen oder zumindest im Schlaf einen Weg zueinander gefunden, den uns die Wirklichkeit noch verwehrte. Als würden wir uns nahe stehen.

Ich ließ den Klang dieser gedachten Worte in mir nachhallen. Nahe stehen. Es hörte sich gut an, ebenso gut, wie sich die Wärme um mich herum anfühlte. Ich war in meinem Leben schon vielen Menschen begegnet, doch zu den meisten von ihnen war ich auf Abstand geblieben, ebenso wie sie zu mir. Lia und ich waren Fälle, Studienobjekte, kurzum: bemitleidenswert. Wir hatten uns nie wie andere in die Normalität einfügen können, und am Ende waren nur wir einander geblieben, verbunden durch unsere fehlende Vergangenheit.

Nun, hier schien jedenfalls nichts normal, zumindest nichts, wie wir es kannten. In diesem Land war alles möglich – sogar, dass man jemandem nahe sein konnte, der genauso darin verlorengegangen war wie man selbst. Irgendwann, vor langer Zeit, so lange, dass er nicht mehr wusste, dass es überhaupt noch ein anderes Leben gab.

Ich schloss die Augen und spürte der Wärme in meinem Rücken nach. Cass’ Kopf schien in meinem Nacken zu liegen, ein seltsames Gefühl, das mir Herzklopfen bereitete. Im Versuch, es festzuhalten, legte ich eine Hand um Cass’ Finger und sank erneut in tiefen Schlaf.

Bei meinem zweiten Erwachen in unserem Lager war es bereits hell geworden. Die Wärme war verschwunden, die Decke halb hinuntergerutscht. Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen, auch wenn ich gern noch eine Weile geruht hätte.

Über mir sah ich das Laub der Bäume, das erste Sonnenstrahlen auf den Boden sickern ließ. Wie spät mochte es wohl sein? Müßig, sich das in einem Land zu fragen, in dem Zeit keine Konstante war.

Schwerfällig richtete ich mich auf – mein Körper meldete protestierend, dass er das Liegen auf hartem Boden nach wie vor nicht leiden konnte. Es half ihm jedoch nichts, wir mussten weiter. Ich versuchte, die Schmerzen zu ignorieren.

»Cass?« Weit und breit war nichts von ihm auszumachen. Stattdessen hörte ich jedoch ein vertrautes Wispern an meinem Ohr.

»Ist er gegangen? Endlich weg?«

Mit einem knisternden Laut schälte sich Tigg aus dem Gras seiner Umgebung. Ich lächelte erleichtert. »Keine Ahnung, wo er ist. Aber schön, dich wiederzusehen, Tigg. Ist alles … okay mit dir?«

»Okay?« Er blickte mich verständnislos an, und ich versuchte es anders. »Geht es dir gut?«

»Oh, ja, ja.« Er nickte klickernd. »Wunderbar, ganz nah der Heimat. Der Alte Wald ist Leben für uns. Nicht gut, von ihm getrennt zu sein.«

»Aber warum musstest du dann fort?« Für einen Moment schob ich Cass in meinen Gedanken beiseite. »Was hast du getan, um so eine Strafe zu verdienen?«

»Keine Strafe.« Tigg breitete traurig die Ärmchen aus. »Schutz für die anderen. Ohne mich sind sie sicherer. Besser für alle.«

»Tigg, willst du mir nicht erzählen, was passiert ist? Vielleicht kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein.« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass es klang wie Hagel an einer Fensterscheibe. »Kannst nicht helfen, niemand kann das. Vielleicht ist jetzt auch alles zu spät, weil ich wieder zurückgekehrt bin. Vielleicht habe ich sie angelockt.«

»Sie?«

»Die Herrin, ja. Hast gesehen, zu was sie imstande ist, bei Govan, dem Schmied. Kann noch weitaus schlimmere Dinge tun. Die Wilde Jagd arbeitet für sie. Sind ihre Diener, auch wenn sie es nicht gern hören.« Tigg stützte seine Hände in die Seiten. »Großes Risiko, das du eingehst. Ebenso groß wie mein eigenes. Bist mit einem schwarzen Mann unterwegs. Nicht gut. Gar nicht gut!«

»Tigg, er hat mich hierher gebracht und vor der Wilden Jagd gerettet! Wenn sie wirklich alle so unberechenbar und grausam sind, dann möchte ich nicht wissen, was ihm droht, wenn sie ihn in die Finger kriegen.«

Tigg stieß einen verächtlichen Laut aus. »Und warum sollte er das alles tun? Fragst du dich denn gar nicht, warum?« Er starrte mich an, und ich wollte nicht zugeben, dass er damit einen wunden Punkt traf, gerade nach der vergangenen Nacht.

»Er dient Nanna mehr als der Wilden Jagd«, sagte ich. »Sie hat ihm aufgetragen, mich zu beschützen.«

»Nanna, ja.« Tigg schien sich zu beruhigen. »Vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. Wirst ja doch nicht auf mich hören. Könntest ihn fortschicken und mir vertrauen. Finde den Weg zum Verborgenen Volk.«

Ich seufzte. »Tigg, ich freue mich wirklich sehr, wenn du mir helfen willst, die Richtung zu finden. Aber ich kann Cass nicht einfach wegschicken. Er …« Ich schluckte. »Er hält die Nachtschattenvögel von mir fort. Kannst du das auch, Tigg? Mich vor solchen Monstern verteidigen?«

Er senkte resigniert den Kopf. »Nein. Kann dich nicht mal davon abhalten, Monstern zu vertrauen.«

»Tigg!« Jetzt wurde ich aber wirklich zornig. »Es reicht! Ich weiß inzwischen, dass du Cass nicht leiden kannst, und ja, die Wilde Jagd ist wirklich gruselig. Aber er hilft uns, Tigg, jedenfalls im Moment. Eine andere Hilfe haben wir doch nicht.«

Tigg verschränkte die Arme vor der Brust, verstummte und verschwamm erneut mit seiner Umgebung. Es war deutlich, dass das Gespräch für ihn beendet und alles gesagt war, was es zu sagen gab.

»Mit wem sprichst du?«

Ich fuhr herum – ich hatte niemanden kommen hören. Cass stand am Rand unseres Lagerplatzes. War Tigg seinetwegen verschwunden und nicht wegen unserer Meinungsverschiedenheit?

Ich beschloss, offen und ehrlich zu sein, wusste ich doch ohnehin nicht, was ich glauben sollte.

»Mit Tigg. Dem Zweigling. Du erinnerst dich? Er besteht darauf, dass dir nicht zu trauen sei.« Und er nannte dich ein Monster.

Ich beobachtete Cass aufmerksam, doch sein Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, was er wirklich dachte. »Oh, vielen Dank!«, meinte er in gespielter Verzweiflung. »Was muss man eigentlich noch alles tun, um dich vom Gegenteil zu überzeugen? Rettung vor der Wilden Jagd, Begleitung durch den Alten Wald und das Verscheuchen von Nachtschattenvögeln reichen ja nicht. Was ist das auch schon gegen einen Öffner, der sich die ganze Zeit nur feige verkriecht.«

»Er hat seine Gründe.« Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war Streit, und so suchte ich nach einem unverfänglicheren Thema. »Wo warst du gerade?«

Cass seufzte. »Ich habe versucht, etwas Essbares für uns zu finden. Beeren, Kleintiere, irgendwas. Leider ohne Erfolg. Hast du noch etwas?«

Ich nickte und griff nach meinem Beutel. »Ein paar von Nannas Äpfeln müssten noch da sein.« Das Stöckchen ragte mir entgegen, als ich hineingriff, und ich tastete vorsichtig darum herum. Noch immer hatte ich keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Das wurde langsam zu einer ärgerlichen Gewohnheit. Geheimnisse und Rätsel, wohin man schaute – und ich als das größte Rätsel mittendrin.

»Genau das, was wir jetzt brauchen können!« Cass hockte sich vor mich hin und streckte die Hand aus, und als ich einen Apfel hineinlegte, berührten sich unsere Finger. Unweigerlich kam mir die letzte Nacht in den Sinn, doch Cass ließ sich nicht anmerken, ob er sich daran erinnerte.

»Jetzt du«, sagte er gerade und durchbrach damit meine Gedanken. »Vielleicht ist das ja der Grund, warum du so ängstlich bist. Du hast noch immer keine Verbindung zum Land aufgenommen.«

»Ich bin nicht ängstlich!« Entschlossen griff ich mir ebenfalls eine Frucht. Früher oder später würde ich sowieso nicht um diese Entscheidung herumkommen, und mein leerer Magen machte mir klar, dass dieser Zeitpunkt längst überschritten war. Ich betrachtete den Apfel in meiner Hand: klein, unauffällig – vielleicht ein wenig zu unauffällig. Dann hob ich ihn zum Mund und biss hinein.

Ich hatte nichts mehr zu verlieren.

Süßer Saft rann meine Kehle hinunter, das Fruchtfleisch war zart, aromatisch und unglaublich wohlschmeckend. Warum hatte ich mich so lange dagegen gewehrt? Ich kaute und schluckte den Bissen, und schon als er meinen Magen erreichte, fühlte ich mich gestärkter und frischer. Ich aß das Stück Obst mitsamt dem winzigen Kerngehäuse, das man nicht einmal spürte, restlos auf – und war gesättigt. Cass hatte die Wahrheit gesprochen, was seine Wirkung betraf.

»Wie kann es sein, dass so ein kleiner Apfel den Hunger stillt, als wäre er eine Hauptmahlzeit?«, fragte ich Cass, der mit dem Essen schon fertig war und unsere Decke zusammenrollte.

Unsere?

Ich sollte aufhören, so zu denken.

»Sie sind natürlich magisch.« Cass warf einen Blick zu mir herüber. »Und das Beste ist, dass ihre Wirkung lange Zeit vorhält. Ich habe dir ja schon mal gesagt, dass Nannas Zauber in ihnen steckt. Du findest sie nirgendwo außer bei ihr.«

»Über welche Magie verfügt Nanna?« Ich räumte meine Sachen ebenfalls zusammen. »Und was weißt du noch über sie?«

»Nicht viel, wie alle. Sie ist eben eine von den Ganz Alten, den Ersten, die hergekommen sind. Denen, die dieses Land geschaffen haben – wie ich dir schon gesagt habe.«

»Eine von …« Ich dachte nach. »Das heißt, es gibt noch mehr von ihnen?« Wenn diese Leute so machtvoll waren, konnten sie mir vielleicht helfen.

»Nicht mehr viele.« Cass war fertig und stand auf. »Neben Nanna vielleicht nur noch eine Einzige – man weiß es nicht so genau. Manches ist vergangen und verschwunden, und manches lebt im Verborgenen weiter, heißt es.«

»Wer ist diese andere?«, fragte ich. »Vielleicht sollten wir zu ihr und sie um Hilfe bitten?«

Cass blickte mich zweifelnd an. »Ich glaube nicht, dass du das wirklich möchtest. Nur wenige gehen freiwillig dorthin.«

Ich schulterte mein Bündel und hoffte dabei, dass Tigg sich wieder seinen Platz darin oder darauf gesucht hatte. »Du meinst eure Herrin, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Cass. »Die Herrscherin dieses Landes.« Er warf mir einen Seitenblick zu, als ich verstummte. »Siehst du, und du kennst sie nicht einmal. Hast du deine Meinung geändert, oder willst du noch immer zum Verborgenen Volk?«

»Noch immer.« Ich schluckte. Es war gut, einen Plan B zu haben, doch ich hoffte inständig, ihn nicht zu brauchen.

Wir ließen das Lager hinter uns zurück und tauchten erneut in einen Wald ein, der sich nach allen Seiten hin endlos zu erstrecken schien. Wie sollte man hier einen Weg finden? Wusste Cass, wohin er ging, war er jemals hier gewesen? Er hatte es abgestritten.

Über uns rauschte und wisperte es geheimnisvoll in den Zweigen, doch niemand ließ sich blicken, weder Mensch noch Tier – oder sonstige Wesen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mir das Verborgene Volk vorstellen sollte, und hätte gern Tigg dazu befragt, doch der hielt sich versteckt wie immer, wenn Cass in der Nähe war.

Wir gingen weiterhin bergaufwärts, doch die Steigung war nicht mehr so deutlich wie noch am vergangenen Tag. Man konnte gut voranschreiten, und es gab immer einen Weg, der begehbar zwischen Bäumen und Unterholz hindurchführte. Ob es wirklich der Wald war, der uns leitete, oder ob sich seine Bewohner diesen Pfad selbst angelegt hatten?

Irgendwann bemerkte ich bunte Blumen entlang des Weges – glockenförmige Blüten in Rot und Weiß mit hübschen Sprenkeln darin. Bald gab es auch kleine Stauden, die Margeriten ähnelten und süß dufteten, und winzige Insekten, die zwischen ihnen herumschwirrten. Hellblaue Pflänzchen bildeten kleine Polster, die bis zu unseren Füßen reichten. Es sah wunderschön und friedlich aus.

»Wollen wir uns weiter gegenseitig anschweigen, oder willst du mir vielleicht ein bisschen was von dir erzählen? Von deinem Leben, bevor du herkamst?« Cass’ Stimme durchbrach die Idylle, gerade als ich einen Schmetterling entdeckte, der vor uns zwischen den Bäumen verschwand. »Ich selbst kann mich ja nicht erinnern. An die andere Welt da draußen, meine ich.«

Ich sah ihn an: Es schien ihm wirklich ernst mit seiner Frage zu sein, und ich konnte nichts Falsches daran finden. »Na ja, da wüsste ich jetzt gar nicht, wo ich anfangen sollte. Du bist ja schon eine ganze Weile hier. Die Welt, aus der du gekommen bist, war sicher eine ganz andere als meine. Ein anderes Jahrhundert vielleicht. Es hat sich unglaublich viel verändert.«

»Aber ich habe doch sowieso keine Vergleiche mit etwas anderem als diesem Land.« Cass klang fast schon resigniert. »Und, um ehrlich zu sein, ist es mir auch immer egal gewesen.«

»Jetzt nicht mehr?«

»Nein.« Er hielt kurz inne, um zu überlegen. »Dein Auftauchen hat Dinge in Bewegung gesetzt. Ich kann das auch nicht näher erklären, aber es ähnelt einem Stein, den man ins Wasser wirft – er zieht Kreise. Und die erfassen selbst jene, die sich sonst nicht um Menschen scheren.«

Noch mehr Schmetterlinge tauchten auf und verschwanden wieder zwischen den Blumen. »Was bedeutet das?«, fragte ich und duckte mich unter einem überhängenden Ast hindurch. »Nanna meinte ja auch, mein Hiersein hätte einen Grund.«

Du weißt ihn doch schon. Warum sagst du ihn ihm nicht?

Ich spürte in mich hinein, doch ich konnte Sophie nach wie vor nicht mehr fühlen – Sophie. Wer immer sie auch war.

»Den hat es sicher.« Plötzlich blieb Cass stehen und blickte mich an. »Wer oder was bist du, Julie? Wer bist du wirklich?«

Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Glaub mir, je länger ich hier bin, desto lieber würde ich das auch wissen. Geheimnisse scheinen mich zu begleiten, von Anfang bis Ende. Und ich irre darin herum und finde einfach den Ausgang nicht.«

»Erzähl mir von dir«, bat Cass erneut. »Bitte.«

Seine bemerkenswert blauen Augen waren tief und verwirrend, und ich musste mich rasch abwenden, um nicht vollends in ihren Bann zu geraten. Du bist albern, Julie!

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Ich räusperte mich und zwang mich, auch weiterhin die Schmetterlinge zu betrachten statt Cass’ Gesicht. Dort, wo wir wohnten, wussten nur wenige Leute mehr von uns als unsere Namen, und so hatten wir es immer gehalten. Mich jemand anzuvertrauen, hatte ich bisher vermieden. Es fühlte sich seltsam und ungewohnt an, fast wie etwas Verbotenes.

Cass wartete schweigend, und ich wusste, dass ich etwas sagen musste, damit es nicht wirklich albern wurde. Also holte ich tief Luft, ballte die Hände zu Fäusten und beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. In diesem Land hatte ich nichts mehr zu verlieren, nachdem ich mich selbst verloren hatte.

»Cass, ich weiß über meine Wurzeln nicht viel mehr als du über deine. Meine Mutter und ich sind gefunden worden, als ich noch ein Baby war. Sie hatte kaum Erinnerungen an die Zeit davor, und die, die sie hatte, waren … verworren. Man hat sie psychologisch behandelt. Am Anfang hat sie Stimmen gehört, dann brauchte sie lange, um sich zurechtzufinden. Sie musste erst alles ganz neu lernen, was für andere selbstverständlich war.« So viele schöne Schmetterlinge … »Die Polizei und ihre Ärzte haben gemeint, sie könnte vielleicht entführt worden sein und mich in Gefangenschaft geboren haben. Dass sie so traumatisiert worden ist, dass sie sich nicht mehr erinnern wollte. Dass ihr Verstand dadurch krank geworden ist.«

»Das … muss ziemlich schlimm für euch gewesen sein.«

Ich wusste nicht, ob Cass überhaupt begriff, was ich ihm da gerade erzählte, ob er, der kein anderes Leben, keine Familie kannte, überhaupt nachvollziehen konnte, von was ich sprach. Ob er auch nur eine Ahnung hatte, was es für mich bedeutete, ihn in unsere Geschichte einzuweihen. Ihn daran teilhaben zu lassen, was sonst nur Lia und mich verband.

Aber es tat gut, zu reden. Die Worte wollten weiter aus mir heraus, ich konnte sie nicht aufhalten. Schmetterlinge.

»Ja, das war es.« Ich holte noch einmal tief Luft. »Sie haben nie etwas herausgefunden. Nicht einmal unsere Identität. Es gab keine vergleichbaren Fingerabdrücke, kein genetisches Material, das Aufschluss über den Namen oder die Herkunft meiner Mutter hätte geben können. Keine Verwandten, die sich meldeten. Keine passenden Suchanzeigen, nichts. Es war, als hätten wir nicht existiert – vorher. Und ich kann dir sagen, es ist … ein schlimmes Gefühl, nicht zu wissen, wer man eigentlich ist. Woher man kommt. Seine Wurzeln nicht zu kennen. Ein Phantom zu sein, obwohl man doch lebendig ist.«

Meine Güte, was war mit mir los? Diese Dinge betrafen ihn nicht, waren nichts, das ich anderen mitteilen wollte. Doch andererseits: War es ihm selbst denn nicht ähnlich ergangen? Davon abgesehen, dass er nicht mal eine Mutter besaß, waren wir uns in manchem vielleicht ähnlicher, als mir lieb war.

»Ja«, sagte Cass tatsächlich leise. »Ich weiß, was du meinst.«

Und plötzlich trat er auf mich zu und nahm mich einfach in die Arme. Hier und am helllichten Tag kam es unerwartet, aber es fühlte sich ebenso gut an wie in der Nacht – besser als überflüssige Worte. Meine Hände legten sich um seinen Rücken, und ich versuchte, all die Gefühle niederzukämpfen, die in mir miteinander rangen: Angst, Verzweiflung, Misstrauen, aber auch Wärme und die zaghafte Hoffnung, endlich jemanden gefunden zu haben, der mich verstand und nahm, wie ich war, der mich mochte und begleitete, der mich hielt, wenn ich seine Nähe brauchte.

Irgendwann merkte ich, dass er mich streichelte – unbeholfen, vorsichtig. Ich war ihm dankbar, dass er schwieg, nichts durch unbedachtes Reden zerstörte. Eine Weile, einen magischen Moment lang standen wir so, bis er sich schließlich von mir löste.

»Wir sollten jetzt weitergehen«, sagte er und mühte sich dabei sichtlich um seine bisherige Gelassenheit. »Komm.«
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Das nächste Teilstück unseres Weges legten wir in neuerlichem Schweigen zurück, nebeneinander, jedoch mit Abstand. Cass sah starr geradeaus, zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mich wahrzunehmen – so kam es mir jedenfalls vor. Nach seiner Umarmung vorhin fand ich sein Verhalten verwirrend und konnte es nicht einschätzen. Es verletzte mich ein wenig, und gleichzeitig ärgerte ich mich über mich selbst, dass es mich überhaupt bekümmerte. Gab es nicht wichtigere Dinge, die vor mir lagen, um die ich mir eher Gedanken und Sorgen machen sollte?

Nur, wie schön wäre es doch, diese Dinge nicht mehr allein durchstehen zu müssen. Einen … Freund zu haben, in jeder Hinsicht.

Verstohlen warf ich Cass einen Seitenblick zu, doch er war noch immer in seiner eigenen Welt gefangen. Also betrachtete ich die blühenden Pflanzen, die nach wie vor unseren Wegrand säumten, und fragte mich, wie lange wir noch gehen mussten, bis wir endlich irgendwo ankamen.

Und gerade, als ich das dachte, erreichten wir eine Weggabelung.

Es war das erste Mal, dass wir überhaupt vor so etwas standen, denn bisher hatte es immer nur eine einzige Richtung gegeben, die der Wald für uns offenhielt – oder wer auch sonst dafür gesorgt hatte. Jetzt gab es plötzlich zwei Pfade, die rechts und links von uns in entgegengesetzte Richtungen führten, zwischen knorrigen Bäumen hindurch, gesäumt von Blumen und Unterholz. Sie schienen sich in nichts voneinander zu unterscheiden, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, welcher uns ans gewünschte Ziel bringen würde.

Cass erwachte aus seinen Gedanken und rieb sich irritiert das Kinn. »Das ist neu«, sagte er und spähte in beide Richtungen. »Ist sowieso mal wieder Zeit für eine kleine Rast. Warte hier auf mich, ich gehe ein Stückchen dort hinein.« Er zeigte auf den linken Pfad. »Vielleicht kann ich sehen, wohin der Weg führt.«

»Soll ich den anderen ausprobieren?«, fragte ich, denn ich wollte nicht nutzlos herumstehen. Doch Cass schüttelte den Kopf und sah mich zum ersten Mal wieder richtig an. »Der Wald ist tückisch und – lebendig. Am Ende treibt er uns auseinander, und wir finden nicht mehr zurück. Ich gehe selbst auch nicht weit. Warte hier.«

Damit verschwand er hinter tiefhängenden Ästen, und kaum war er aus dem Blickfeld, schoss Tigg wie ein Pfeil vom Beutel auf meine Schulter und zog aufgeregt an meinen Haaren, während seine Füße unruhig trampelten.

»Julie, nein! Mach das nie wieder! Lass nicht zu, dass er …« Er keuchte entsetzt. »Er sollte dich nicht anfassen dürfen! Vertrau ihm nicht. Lass uns weggehen, schnell, er wird es nicht merken, wird uns nicht finden! Wird glauben, es sei der Wald gewesen!«

»Tigg!« Ich verzog schmerzhaft das Gesicht. »Hör sofort auf damit, bitte! Was ist denn in dich gefahren? Du reißt mir die Haare aus, zertrümmerst mir die Schulter und erzählst mir dabei, Cass wäre der Böse?«

»Tut mir leid.« Tigg atmete hörbar zischend aus, stellte jedoch das Ziehen und Trampeln ein. »Ist wichtig, will dir nur helfen. Dich retten! Brauchst ihn nicht, um dein Ziel zu finden. Musst mir nur endlich glauben. Mir vertrauen!«

Ich versuchte, den Kopf so zu drehen, dass ich den Zweigling auf meiner Schulter erkennen konnte. »Das tue ich doch«, warf ich ein. »Aber wenn du dich nützlich machen willst, dann verschwinde nicht immer und halte dich still, sondern gib mir einen Tipp, wohin wir gehen müssen. Und wie ich dieses Verborgene Volk endlich finden kann! Denn bisher warst du mir da keine große Hilfe.« Vielleicht war es unfair, das so zu sagen, aber ich war immer noch verwirrt von Cass’ Benehmen, spürte die Nächte auf dem Boden und die langen Märsche in meinen Gliedern und war es leid, kein Ende in Sicht zu haben – nicht einmal den Hinweis auf ein Ende. Und Tigg sollte sich doch auskennen, zumindest wenn es stimmte, was er behauptete – dass er einst beim Verborgenen Volk gelebt hatte wie alle seine Leute. Warum half er mir dann nicht und bestand im Gegenteil darauf, mit Cass auch noch meine einzige Unterstützung fortzuschicken?

Tigg schwieg einen Moment, dann legte er mir vorsichtig seine kleine Hand auf den Hals – zum Trost, als Beruhigung oder um seine Freundschaft auszudrücken. »Kann sie nicht finden«, gab er zu. »Erinnerungen an den Weg … wurden mit meiner Verbannung gelöscht. Aber du selbst kannst es. Hast ihr Blut in deinen Adern. Bist verbunden mit dem Wald. Kannst ihn dir helfen lassen, wenn du es ihm zeigst.«

»Was soll ich wem zeigen? Tigg, bitte, sprich doch so, dass ich es auch verstehe. Ich …«

Er seufzte knisternd. »Verbinde dich mit dem Wald«, wiederholte er und betonte dabei jedes Wort, als wäre ich schwerhörig.

»Und wie?« Ich stützte die Arme in die Hüften. »Könntest du mir das vielleicht auch noch …«

»Leider nein. Unsereiner kann das nicht. Nur das Verborgene Volk. Du musst es wissen!«

Ich stöhnte auf. »Bis vor wenigen Tagen wusste ich nicht einmal, dass es ein Verborgenes Volk überhaupt gibt, und jetzt behauptest du allen Ernstes, dass ich nicht nur ihr Blut in mir hätte, sondern auch noch dazu ihr geheimes Wissen? Das ist doch völlig verrückt!«

Verrückt wie alles andere hier. Obwohl … Plötzlich erinnerte ich mich wieder an meine Ankunft, das Gefühl von Geborgenheit, von Schutz, das mich durchflutet hatte, als ich zu Füßen des großen Baumes saß. Ich hatte ihn sogar um Hilfe gebeten – konnte es wirklich möglich sein? War das möglich?

Gut, nahmen wir einmal an, Tigg würde recht haben mit seiner Behauptung, ich trüge etwas von ihnen in mir. Gingen wir weiterhin davon aus, es könnte so etwas wirklich geben, ein Sichverbinden mit dem Wald, zumindest hier, in dieser Welt, in der magische Dinge existierten. Wie würde so etwas funktionieren?

Wenn ich es tatsächlich wusste, dann musste das Wissen tief in mir sein, und ich sollte versuchen, es hervorzuholen, statt weiter zu zweifeln und zu zaudern. Ich strich mir die wirren Haare aus der Stirn und schloss die Augen.

»Gut«, flüsterte Tigg und verschwand, als sich uns Schritte näherten.

»Julie?« Das war Cass’ Stimme links von mir, doch ich achtete nicht darauf. Ich legte die Hände auf die borkige Rinde des Baumes, der genau vor mir stand, im Zentrum der Weggabelung.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Cass fasste mich sanft an die Schulter und seine Worte klangen ehrlich besorgt. Doch ich wollte sie jetzt nicht hören, mich durch nichts mehr ablenken lassen. »Stör mich jetzt nicht«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Rinde.

Um mich herum rauschten die Blätter, ein Rascheln und Wispern, das näherzukommen schien. Ich wollte meine Augen nicht öffnen, um nachzusehen, was geschah. Ich hielt die Hände gegen die Borke gepresst, atmete den Duft der Frühlingsblumen, bemerkte erneut eine leichte Berührung – nicht Cass, nein, etwas Feineres, Flüchtigeres. Kühles Laub streifte meine Wange, als neigte sich der Baum mir zu, reckte mir seine Äste entgegen.

Die Rinde unter meinen Fingern erwärmte sich – durch mich, durch den Zauber dieses Landes? –, und plötzlich war mir, als könne ich hinter meinen geschlossenen Augenlidern durch sie hindurchblicken, hinein in den Baum, der mich sanft in sein Inneres zog, ohne dass ich dabei meinen Standort verließ. Ich konnte es nicht anders erklären, aber noch während ich dort auf dem Waldboden stand, tauchte ich gleichzeitig in das dunkle Herz des Baumes ein, spürte die Kraft, mit der er sich im Boden verankerte, seine eigenen Lebenssäfte, die ihn mit dem Land, mit allem hier verbanden. Er hieß mich willkommen, als sei ich daheim, und ich spürte keinerlei Angst. Ich ließ mich von einem Gefühl der Zeitlosigkeit, des Werdens und Wachsens tragen, das nicht vergehen konnte, durch Magie gebunden.

»Wo sind die anderen?«, hörte ich eine Stimme, von der ich wusste, dass es meine eigene war und dass sie nur in meinen Gedanken existierte – und in dem Baum, mit dem ich eins war, für einen winzig kleinen Moment. »Diejenigen, die sind wie ich?«

Der Baum wiegte mich, ohne dass wir uns bewegten, und das Laub raschelte dicht an meinem Ohr.

»Sie sind hier«, raunte es mir auffordernd zu. »Komm!«

Einen Augenblick lang vermeinte ich, Bewegung um mich herum zu spüren, ein leichtes Schwanken des Bodens, ein Klappern wie von rollenden Steinen, Knarzen, Wind auf meiner Haut. Dann war es vorbei, und ich, ein Mädchen fast wie jedes andere, stand wieder vor dem alten Baum, der nichts weiter zu sein schien als das.

Ich war zurück.

Zurück? Verwirrt löste ich die Hand von der Rinde. War ich denn jemals fort gewesen? Hatte sich irgendetwas verändert?

Etwas drückte auf meiner Schulter, ich öffnete die Augen und erkannte, dass es Cass war, der sie nun fester umklammerte. Er schaute mich sprachlos an, und ich versuchte, zu lächeln, doch es gelang mir nicht. Hinter ihm wuchsen schlanke, birkenähnliche Gewächse, die zuvor noch nicht dagewesen waren, und nur wenige Schritte weiter vor uns lichtete sich das Unterholz und öffnete sich zu einem Ring aus Schilf und Rohrkolben.

»Was hast du gemacht?«, fragte Cass, als er seine Stimme wiederfand. »Und … wie?«

»Ich weiß es nicht.« Meine Worte klangen mir fremd in den Ohren. »Sind wir … wir sind jetzt woanders, nicht wahr? Haben wir uns bewegt … oder der Wald?«

»Oder das Land, oder die Zeit – wer kann das schon sagen?« Cass schüttelte sich, als könnte er seine Verwirrung dadurch loswerden. Ich verzog schmerzhaft das Gesicht.

»Wie auch immer, aber könntest du mich jetzt bitte loslassen? Du tust mir weh mit deinem Griff!«

»Oh.« Hastig zog er seine Hand fort, als würde er erst jetzt bemerken, dass sie noch immer meine Schulter umkrampfte. »Ich wollte nicht … aber wie gut war es, dass ich dich angefasst habe, sonst wärst du am Ende allein hier gelandet. Wo immer wir auch sein mögen.«

Ich nickte und setzte mich wie von selbst in Bewegung, stapfte auf das Schilfgras zu, als würden meine Füße ihren Weg kennen. Cass’ fester Tritt verriet mir, dass er mir dichtauf folgte. Doch ich blickte mich nicht um, schritt nur weiter geradeaus, bis ich die Uferpflanzen zu meinen Seiten spürte. Sie schienen sich in meine Richtung zu drehen, berührten meine Jacke und Hose – ließen uns aber unbehelligt passieren.

Unbehelligt? Meine Güte, es waren nur Pflanzen! Oder? Oder?

Vor uns erstreckte sich ein Teich, weit und still, der mich dunkel an etwas erinnerte – hatte ich ihn bereits einmal im Traum gesehen? –, und ich blieb an seinem Ufer stehen, beschattete die Augen gegen die Sonne, die die Wasseroberfläche glitzern ließ. In der Ferne sah ich Enten, zumindest ähnelten sie ihnen, und rechter Hand gab es ein Felsmassiv, von dem sich ein schmaler Wasserfall in den See hinunterstürzte. Von seinem Plätschern und dem Rascheln des Windes im Schilf abgesehen, konnte ich nichts Auffälliges hören.

»Es ist schön hier«, sagte Cass und trat an meine Seite. »Ein friedlicher Ort.«

Ich nickte wieder. Aber wie ging es nun weiter? Ein Weg war nicht mehr zu erkennen, wir schienen genau dort zu sein, wo der Wald uns haben wollte.

Das Wasser schwappte zu meinen Füßen, und ich kniete mich hin, tauchte meine Hand hinein. Es war klar und eisig kalt. Ob man es wohl trinken konnte? Ich drehte mich zu Cass, um ihn nach seiner Meinung zu fragen, und im selben Augenblick entdeckte ich hinter ihm eine schattenhafte Bewegung – nur einen Lidschlag lang, dann war sie verschwunden. Doch sie war da gewesen, ich war mir sicher!

Konzentrierter schaute ich noch einmal hin, fixierte eine bestimmte Stelle zwischen den dicken röhrenförmigen Gräsern. Diesmal konnte ich es besser erkennen: einen Umriss, der schärfer und deutlicher wurde, je länger ich ihn im Auge behielt. Er erinnerte mich an – Tigg.

Ein Zweigling?

»Ich kann dich sehen«, sagte ich laut und deutete in seine Richtung. »Du brauchst dich nicht mehr zu verstecken.«

Knistern, Knacken, Konturen, die sich aus ihrer Umgebung schälten – zerbrechlich, feingliedrig, wie dürres Reisig, aber zweifelsohne lebendig. Nicht nur einer, nein, mehr und mehr erschienen: größere, kleinere, graue, braune und birkensilbrige Wesen mit Haaren in den verschiedensten Grün- und Brauntönen. Es war eine ganze Armee von ihnen, so kam es mir jedenfalls vor, und obwohl sie so klein waren, hoffte ich nur, dass sie mir auch freundlich begegneten.

Ob Tigg sich wohl in meinem Beutel versteckte? Wie musste ihm jetzt zumute sein?

»Bist eine von ihnen.« Aus dem allgemeinen Knistern und Rascheln, das ihre Aufregung produzierte, konnte ich nicht eindeutig ausmachen, welches dieser Wesen sprach. »Was ist mit ihm?«

Ich blickte mich zu Cass um, der verwirrt in der Gegend herumschaute, weil er niemanden sehen konnte – nur hören.

»Er ist ein Freund«, erklärte ich und konnte nur hoffen, dass es auch stimmte. »Ich brauche die Hilfe des Verborgenen Volkes. Könnt ihr uns zu ihm bringen?«

»Du bist bereits bei ihm.«

»Ich bin …« Da erst fiel mir auf, dass die Zweiglinge nach und nach in eine bestimmte Richtung blickten – an mir vorbei zum Wasserfall. Langsam drehte ich mich um.

Drei Gestalten schritten durch das hohe Gras auf uns zu. Ich hätte schwören können, dass sie sich zuvor noch nicht dort aufgehalten hatten. Sie waren groß und wirkten von Weitem wie Menschen. Als sie jedoch näherkamen, erkannte ich, dass das nicht ganz richtig war.

Von Körperbau und Kleidung her handelte es sich um zwei Männer und eine Frau, die zielsicher zu uns heranstapften. Ihr Haupthaar war dunkelblond bis braun und hing ihnen ungebändigt um den Kopf, die Augen waren grün wie meine eigenen und wirkten klar und intelligent. Während die Arme und Beine der Männer so stark behaart waren, dass es beinah einem Fell glich, war die Haut der Frau deutlich glatter und heller. Alle drei hatten herzförmige Gesichter, gerade Nasen und hohe Wangenknochen, und sie trugen moosgrüne Bemalungen auf Stirn und Wangen. Ihre Ohren liefen spitz zu und ragten aus dem angelockten Haar hervor, und an den Ohrläppchen blitzte selbstgefertigter Schmuck. Es sah aus wie Silberdraht, der kunstvoll mit winzigen Muschel- oder Steinstückchen verwoben war. So etwas trugen sie auch als Kette über ihrer Kleidung: bei der Frau ein Rock mit tunikaartigem Oberteil, bei den Männern raue Hosen und Hemden. Die Füße, die unten herausragten, waren bei allen dreien bloß, und aus irgendeinem Grund kam mir plötzlich meine Abneigung in den Sinn, in meiner Welt Pantoffeln zu tragen.

Das war doch verrückt – sollte ich wirklich …? Aber genau wie sie sah ich schließlich auch wieder nicht aus!

Die drei hatten uns erreicht und blieben stehen, malten ein seltsames Zeichen in die Luft, das vermutlich eine Begrüßung war – oder ein Schutz vor uns? Ich räusperte mich und wusste nicht so recht, was ich sagen sollte, während sie uns genauso neugierig musterten wie wir sie.

Dann steckten die drei kurz ihre Köpfe zusammen und tuschelten miteinander, und ich hörte, wie Cass die Gelegenheit nutzte, dichter an mich heranzutreten und mir etwas ins Ohr zu wispern: »Verrat mich nicht. Bitte!«

Seine Hand war so nah neben der meinen, dass ich sie kurz drückte, um ihn zu beruhigen. Sie fühlte sich warm an und auch schon … vertraut. Ich hätte sie gern länger festgehalten, doch ich wagte es nicht, nicht mit all diesen Zuschauern und ohne vorher noch einmal mit Cass gesprochen zu haben.

»Keine Sorge«, flüsterte ich stattdessen zurück. »Wir stehen das hier zusammen durch.«

Cass schien noch etwas sagen zu wollen, doch er drückte ebenfalls nur kurz meine Hand und schwieg, als er sie anschließend wieder losließ. Inzwischen hatten die drei Fremden auch ihre Unterredung beendet, und einer der Männer, anscheinend der Älteste von ihnen, richtete plötzlich das Wort an mich.

»Ich grüße dich. Mein Name ist Karn, und das sind Vonn und Brel. Wir vertreten die anderen. Du siehst aus wie ein Mensch, und doch hast du zu uns gefunden. Wir möchten gern mehr darüber wissen.«

Ich räusperte mich wieder, während ich um mich herum die Zweiglinge knistern und knacken hörte. »Ich bin Julie«, sagte ich dann. »Man hat mir erzählt, ich müsse etwas von eurem Blut in mir haben, doch ich weiß nichts von solchen Dingen. Ich bin in eure Welt gelangt und suche nach dem Weg hinaus. Und nach Hilfe, um ihn zu finden.«

Karn nickte und wechselte einen Blick mit den beiden anderen. »Und er?«, fragte er und deutete dabei auf Cass. »Er ist nicht wie du.«

»Das ist Cass, der mir geholfen und mich hierher begleitet hat. Ein Freund«, wiederholte ich wie schon zuvor bei den Zweiglingen.

Die drei tauschten erneut leise Worte, dann zuckte Karn die breiten Schultern und nickte. »Begleitet uns in unser Dorf«, bat er. »Ihr müsst mit Ghis sprechen, der Ältesten. Sie redet mit dem Wind und den Sternen. Sie wird etwas damit anfangen können, dass ihr jetzt hier seid, und euch weiterhelfen.«

»Gern«, sagte ich. »Es ist uns eine Ehre!«

Diesmal verneigten sie sich leicht, dann machten sie eine einladende Bewegung, ihnen zu folgen. Ihr Gang war so rasch und geschmeidig wie der einer Raubkatze, und ich beeilte mich, sie einzuholen, während mein Herz aufgeregt pochte.

Sie mussten mir einfach helfen können!
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Der Weg zu ihrem Dorf war nicht weit. In die Seite des Felsmassivs mit dem Wasserfall waren Stufen eines Aufgangs geschlagen, und wir erklommen sie so schnell wie möglich hinter Karn und seinen Begleitern. Die Treppe wand sich halb um den Felsen herum, um dann plötzlich steil aufwärts zu führen, sodass wir ein wenig außer Atem waren, als wir schließlich oben ankamen.

Der Aufgang endete an einer weiten, freien Fläche, die der Bach durchzog, um an ihrem linken Ende als Wasserfall in die Tiefe zu brausen. Rechts setzte sich das Gebirge fort, und man konnte weitere Rinnsale erkennen, die über die Klippen herunterstürzten. Einzelne Bäume und Sträucher bewurzelten den grasbewachsenen Boden, und zwischen und unter ihnen gab es eine Ansammlung von Hütten aus Ästen und Laub. Männer, Frauen und Kinder traten daraus hervor, als wir vorübergingen, und unsere Begleiter wechselten einige Worte mit ihnen. Ich versuchte, sie alle nicht zu offen anzustaunen.

»Ihr kommt erst einmal mit mir.« Das war Vonn, die Frau aus unserer Begrüßungsgruppe. »Ghis ist … ehrwürdig. Ihr solltet euch zunächst reinigen.«

Schuldbewusst blickte ich an unseren mitgenommenen Kleidungsstücken herab. Sicher rochen wir auch nicht besonders gut, aber sie würde zu höflich sein, das zu erwähnen.

»Können wir ein Bad nehmen?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Und unsere Sachen säubern?«

Vonn schien tatsächlich belustigt zu sein. »Ich hatte gehofft, dass ihr das sagen würdet. Wir werden euch alles Nötige zur Verfügung stellen. Hier entlang, bitte!«

Ein kleiner Junge kam und legte seine Hände auf mein Hosenbein, während er mich aus großen Augen anstarrte, bis ihn seine Mutter mit entschuldigendem Blick rasch von mir fortzog. Ich winkte ihm kurz hinterher, bemüht, den Anschluss an Vonn nicht zu verlieren, die mit langen Schritten vor uns herging. Schließlich bog sie um eine Ecke und hielt eine Tür einladend geöffnet, während sie auf unser Eintreffen wartete.

»Das ist unser Badehaus«, sagte sie und winkte uns ins Innere. »Hier könnt ihr euch ausgiebig waschen, während ich mich um eure Kleidung kümmere. Nun kommt schon!«

Als Erstes schlug mir ein würziger Kräutergeruch entgegen, ähnlich dem, den Nannas Bad verbreitet hatte. Er zog sich durch feuchtwarme Schwaden, und in dem Dunst erkannte ich eine große Feuerstelle, auf der bereits Wasser in einem Kessel kochte. Neben ihr warteten Trockenvorrichtungen mit einzelnen Bekleidungsstücken – offenbar wurde hier drin nicht nur gebadet, sondern auch Wäsche gewaschen. An den Seiten gab es durch Tücher abgetrennte Abteile, in denen ich große Holzwannen erkennen konnte.

Zwei Frauen unterbrachen neugierig ihr Gespräch, als wir hereinkamen, und Vonn unterhielt sich kurz mit ihnen. Zu dritt sorgten sie dann dafür, dass zwei der Wannen im Nu befüllt waren.

In den Badenischen war es dämmrig, und Vonn stellte mir ein Talglicht auf ein Tischchen neben dem Zuber. Frische Handtücher und eine duftende Seife warteten bereits auf ihren Einsatz. Zu meinem Entzücken gab es sogar eine Haarbürste.

»Ich helfe dir mit den Haaren, wenn du fertig bist«, versprach Vonn, als sie meinen Blick bemerkte. »Wickle dich in die Handtücher und setz dich vors Feuer, ich werde in der Nähe sein. Jetzt gib mir das, was gewaschen werden muss.«

Hier und jetzt? Ich warf einen Blick über ihre Schulter, doch Cass war schon im Abteil nebenan verschwunden, und sonst war niemand mehr zu sehen. Schnell zog ich alles aus, was ich trug, und ließ mich ins heiße Wasser gleiten.

Es war herrlich. Ich hatte nie gewusst, wie wohltuend simples Wasser sein konnte, nachdem man tagelang in immer denselben Kleidern unterwegs gewesen war, ohne die Möglichkeit, mehr als Gesicht und Hände zu säubern. Die Wärme zog durch meine Glieder, der Kräuterduft in meine Nase, und ich schloss die Augen, während Vonn sich mit meiner Kleidung entfernte. Ich glitt in dem Gefühl dahin, nicht nur Schmutz, Staub und Schweiß, sondern auch ein Stück weit Sorgen und Ängste mit fortzuspülen. Sie würden uns helfen, ich würde es schaffen!

Vorsichtig versuchte ich, in mich hineinzuhören und nach Sophie zu spüren, doch immer noch gab es keine Antwort von ihr. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Ich beschloss, diese ehrwürdige Ghis auf jeden Fall nach ihr zu befragen.

So viele seltsame Dinge! Und etwas verband mich mit all dem, etwas, das ich ebenfalls herausfinden musste. Etwas, das mit Sophie zusammenhing. Und mit Lia, meiner Mutter, da war ich mir inzwischen ganz sicher. Ob Ghis auch etwas zu ihr sagen konnte? So fremdartig diese Welt auch war: Immerhin war es beruhigend, dass es dennoch Wesen gab, die mir weiterhalfen und auf meiner Seite standen.

Unweigerlich wanderten meine Gedanken zu Cass, der sich auf der anderen Seite der Stoffabtrennung befinden musste. Hin und wieder hörte ich es plätschern, wenn er sich im Wasser bewegte. Ob er es genauso genoss wie ich? Dabei konnte ich nicht verhindern, dass sein Bild vor meinem inneren Auge erschien, wie er da in der Wanne … Ich schüttelte den Kopf über mich selbst und griff nach der Seife, um mich und meine Haare damit ordentlich zu traktieren. Das verhinderte zumindest weitere Tagträume dieser Art, die mir selber peinlich waren. Ja, er sah gut aus, und ja, er hatte mich in den Arm genommen – zwei Mal, um genau zu sein. Und ja, es war mir nicht unangenehm gewesen. Im Gegenteil: Es hatte mir gefallen, wenn ich ehrlich sein sollte.

Es war beruhigend gewesen. Und schön. So nah, so warm … Wärme, die von innen kam. Ob er noch weiter gehen würde?

Wollte ich das?

Vorsichtig legte ich die Seife auf das Tischchen zurück, damit sie nicht davonrutschte. Wollte ich das? Was für eine Frage. Und wollte ich die Antwort darauf überhaupt wissen?

Sorgfältig spülte ich den Schaum aus meinen Haaren. Vielleicht nicht, aber ich hätte gern gewusst, was er inzwischen von mir hielt – wie er über mich dachte. Was ihn dazu getrieben hatte, mich zu begleiten. Wie er mich jetzt sah, nachdem er … nachdem er das mit dem Baum beobachtet hatte und unser Zusammentreffen mit dem Verborgenen Volk. Wie sah er mich? Was sah er in mir?

Und ja, es spielte eine Rolle für mich, denn ich war dabei, mich an ihn zu gewöhnen – nein, um ehrlich zu sein, ihn zu mögen. Weiter wollte ich jetzt noch nicht denken, dazu kannte ich ihn nicht gut genug, wusste zu wenig über ihn, hatte Tiggs Warnungen nicht vergessen.

Tigg. Ich lugte über den Rand der Wanne: Mein Bündel stand noch in der Ecke des Raums. Hoffentlich ging es ihm gut! Er hatte kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben, seitdem wir am Seeufer angekommen waren.

»Tigg«, flüsterte ich, doch er antwortete nicht – nur das Plätschern nebenan verstummte. Der Zweigling würde wohl nichts von sich hören lassen, solange Cass in der Nähe war.

»Kannst weitermachen«, rief ich deshalb in Richtung der Stoffwand. »Du verpasst nichts!«

»Fragt sich, wer hier wem zuhört.« Cass ließ sich überhaupt nicht beirren. »Ich kann ja auch einfach rüberkommen und dein Zeug nach diesem Öffner durchsuchen. Solange du in der Wanne sitzt, wirst du nichts dagegen tun können.«

War das jetzt wieder sein verschrobener Humor? Vorsichtshalber zog ich die Handtücher näher zu mir heran.

»Ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte ich, nur für alle Fälle. »Bis du hier bist, bin ich sowieso längst aus der Wanne raus!« Das bezweifelte ich zwar, aber das musste er ja nicht wissen.

»Ich kann auch abkürzen, direkt durch den Stoff. Ich rasier mich nämlich gerade, und das Messer ist verdammt scharf.«

Ich seufzte betont, damit er es auch hörte. »Cass, kannst du das Angstmachen nicht mal sein lassen, wenn wir baden? Du hast es doch den ganzen Weg über auch geschafft.«

Kurze Pause auf der anderen Seite, dann seine Stimme, diesmal ruhig: »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Sollte nur ein Spaß sein, aber ich muss wohl noch üben.«

Aha. Ich langte nach dem obersten Handtuch und schlang es mir um die klatschnassen Haare. Wenn ich an den Einäugigen und seine Truppe dachte, konnte ich mir durchaus vorstellen, dass man dort nicht unbedingt Scherze austauschte. Plötzlich fiel mir auf, dass ich Cass noch nie lächelnd gesehen hatte – geschweige denn lachend.

Mit einem schwappenden Geräusch erhob ich mich und wickelte mich in das zweite Handtuch, das tatsächlich so groß war wie eine Decke. Dabei lauschte ich nach nebenan. Alles blieb still.

»Julie?«, erklang es plötzlich, gerade als ich aus der Wanne stieg.

»Ja?«

»Ist alles in Ordnung zwischen uns?«

»Natürlich.« Ich griff nach meinem Beutel und der bereitliegenden Bürste, verließ das Abteil und tappte hinüber zur Feuerstelle, wo unsere Sachen tatsächlich schon zum Trocknen hingen. Sie hatten wirklich keine Zeit verloren! Vor den Flammen stand eine Bank, auf die ich mich setzte und meine Haare trockenrubbelte.

Hinter mir hörte ich ein Platschen, das mir zeigte, dass Cass sein Bad ebenfalls verlassen haben musste. Ich versuchte, mich nicht dorthin umzudrehen, sondern widmete mich weiter meinen Haaren. Vonn hatte mir angeboten, mir dabei zu helfen, sie zu bändigen. Wo sie wohl steckte? Außer uns war sonst niemand zu sehen.

Cass kam um die Bank herum, stellte seine Satteltasche ab und setzte sich dann neben mich. Er hatte ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und trug das große wie einen Umhang um die Schultern, sodass sein Oberkörper nackt war. Eine auffällige Narbe in Höhe des rechten Schlüsselbeins war dadurch sichtbar, und ich ertappte mich dabei, darauf zu starren, obwohl ich das überhaupt nicht wollte. Vielleicht vermied ich es auch nur, weiter hoch und in sein Gesicht zu schauen, weil gerade alles so verwirrend für mich war.

Cass folgte meinem Blick und zog das Handtuch enger um sich, sodass es die Narbe wieder verdeckte. Glaubte er, dass ich sie abstoßend fand? Das hatte ich nicht gewollt.

»Woher stammt sie?«, fragte ich im Bemühen um Unbefangenheit und schaffte es endlich, ihn ganz anzusehen. Er hatte sich tatsächlich rasiert, und seine dunklen Haare hingen ihm feucht, aber bereits ordentlich gekämmt in die Stirn. Der Duft der Badekräuter umhüllte ihn noch immer, und so, ohne seine schwarze Kleidung und sein selbstsicheres Auftreten, wirkte er plötzlich sehr viel verletzlicher – jungenhaft und anziehend. Und unendlich verloren, wie er so saß und in die Flammen vor sich starrte, ohne den Kopf zu mir zu drehen.

»Ich weiß es nicht. Die war schon da, als ich hierher kam. Scheint so, dass ich als Kind nicht gerade glücklich dran war.«

»Und du weißt wirklich gar nichts mehr darüber?« Ich wollte nicht, dass wieder Schweigen zwischen uns entstand. Ich wollte mit ihm reden, ihn spüren lassen, dass er nicht mehr verloren sein musste, dass ich bereit war, ihm zu helfen, wenn ich es nur irgendwie konnte. Wenn er mich nur ließ.

»Nein. Und das ist wohl auch besser so.« Plötzlich blickte er hoch und wandte sich zu mir. »Julie, ich wollte dir nur sagen, dass … Nanna hatte recht, als sie meinte, ich wäre den Umgang mit anderen Menschen nicht gewöhnt. Es ist tatsächlich so. Es gibt hier nur wenige von ihnen, und … die Wilde Jagd ist nicht gerade beliebt.« Seine blauen Augen hielten mich fest, und ich konnte mich ihnen nicht mehr entziehen, selbst wenn ich es gewollt hätte. »Deshalb … wenn ich etwas sage oder tue, weiß ich nie, ob ich es richtig mache. Das ist nicht einfach für mich, weil ich dich nicht verschrecken will.« Er machte eine kurze Pause. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber … wenn ich in deiner Nähe bin, scheine ich mich wieder zu erinnern, dass auch ich ein Mensch bin. Das hatte ich schon beinah vergessen.«

Ich nickte und konnte mich noch immer nicht aus seinem Blick lösen. »Du machst das schon ganz gut«, sagte ich leise. »Ich bin froh, dass du jetzt hier bist. Vielen Dank für deine Hilfe.«

»Ich …« Er brach ab und schaute wieder ins Feuer. »Gern geschehen.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür und brachte einen frischen, kühlen Luftzug mit sich, der die Flammen auflodern ließ. Vonn erschien mit zwei Tabletts, die sie gekonnt zu uns hinbalancierte und auf unseren Knien ablud.

»Da bin ich ja gerade richtig gekommen – schön, dass ihr fertig seid! Ich habe euch etwas zu essen gebracht. Ghis erwartet euch, wenn eure Sachen trocken sind.« Sie wandte sich mir zu. »Wo ist die Bürste, Mädchen? Ah, da. Machen wir uns also an die Arbeit!«

Eine halbe Stunde später verließen wir das Badehaus – gestärkt, ausgeruht und in dem wohligen Gefühl, sich wieder sehen lassen zu können. Die Anziehsachen waren noch ein klein wenig feucht, aber das störte mich nicht. Mir war warm genug, und sie würden bald gänzlich getrocknet sein. Meine Haare fühlten sich wieder an, wie sie sollten, hingen mir ordentlich bis auf die Schultern herab und Vonn hatte mir sogar an jeder Seite ein kleines Zöpfchen hineingeflochten, das in einem Stück Silberdraht mit etwas Perlmutt endete. Zum Schluss hatte sie uns noch gezeigt, wo wir unsere Zähne putzen konnten – ich fühlte mich wie ein neuer Mensch.

Cass trug unser Gepäck und redete nicht viel. Doch er hielt sich dicht an meiner Seite und wirkte immer noch verunsichert, obwohl er wieder seine schwarze Kleidung trug, die ihn abgeklärter erscheinen ließ. Ich beschloss, später noch einmal allein mit ihm zu sprechen. Was immer ihn auch beschäftigte: Vielleicht konnte ich helfen.

Draußen dämmerte es bereits, und aus den Häusern stieg der Rauch abendlicher Kochstellen in den klaren Himmel. Ghis’ Hütte lag am Rand der Ansammlung, und ein paar Hühner – wenn es denn welche waren – machten uns unwillig Platz, als wir uns den Weg zur Türschwelle bahnten.

Vonn klopfte höflich, doch die Tür war bereits angelehnt – Ghis erwartete uns schon. Ich atmete tief durch und trat ein, Cass auf den Fersen.

Zunächst konnte ich nicht viel erkennen, weil Vonn gleich vor mir stehen blieb und ich trotz meiner eigenen Größe erst um sie herumspähen musste. Es war nicht sehr hell hier drinnen, das spärliche Licht kam von einer Feuerstelle und einem niedrigen Tischchen mitten im Raum, auf dem flackernde Lichter aufgestellt waren. Die Fensterläden waren geschlossen, als wollten sie verhindern, dass etwas von dem, was besprochen werden würde, unbedacht nach draußen gelangte.

»Sie sind da«, verkündete Vonn gerade und verneigte sich vor jemandem, den ich nicht sehen konnte. »Möchtest du, dass ich bei dir bleibe, Mutter?«

»Sie werden einer alten Frau wohl kaum etwas antun.« Die Stimme klang freundlich, aber bestimmt. »Lass mich erst mit ihnen allein, Vonn. Ich rufe dich später, wenn ich weiß, was zu tun ist.«

Vonn verbeugte sich wieder. »Wie du willst.« Man hörte ihr an, dass sie damit nicht ganz einverstanden war, doch sie drehte sich um, nickte uns zu und ging dann an uns vorbei auf den Ausgang zu. Wir hörten die Tür hinter ihr ins Schloss fallen.

»Kommt näher!« Die Stimme war noch immer freundlich. »Setzt euch zu mir, bitte.«

Der Boden um das Tischchen herum war mit Sitzkissen ausgelegt, und zwischen ihnen, auf einem niedrigen Stuhl, der ebenfalls gepolstert war, saß Ghis, die Dorfälteste, und sah uns interessiert entgegen.

Wie alle Angehörigen des Verborgenen Volkes wirkte sie selbst im Sitzen groß, besaß das typische Haar und Ohren, die aus ihm hervor ragten. Die Haut um ihre Augen herum war faltig, doch man konnte unmöglich sagen, wie alt sie wohl tatsächlich sein mochte. Auch sie trug eine grüne Gesichtsbemalung, und um ihren Hals hingen ähnliche Ketten aus Silberdraht, wie ich sie bei den anderen gesehen hatte. Doch ihr Blick, der auf uns ruhte, war ungewöhnlich: Ich hatte den Eindruck, sie würde gleichzeitig mich anschauen und noch etwas anderes. Etwas, das in mir war, aber auch in der Zeit, in all dem um uns herum … ein Gefühl, das ich nicht näher erklären konnte, das mich jedoch verwirrte.

»Setzt euch doch«, wiederholte Ghis und deutete auf die Kissen ihr gegenüber auf der anderen Seite des Tischchens. »Ich versichere euch, ich bin vollkommen harmlos.« Ein Lächeln stahl sich um ihren Mund, und ich beeilte mich, an der mir zugewiesenen Stelle Platz zu nehmen, damit ich sie nicht noch unbedachterweise verärgerte. Cass ließ sich neben mir nieder, und ich roch noch immer die Essenz seines Kräuterbades.

»Man … hat uns gesagt, dass du uns vielleicht helfen könntest«, begann ich höflich. »Mein Name ist Julie Winter, und das ist Cass, der mich durch den Wald geführt hat. Ich … bin in lauter Rätseln gefangen, aus denen ich nicht hinausfinde.«

Ghis lächelte wieder und spreizte die Finger. »Ihr seid zu dritt. Findet er nicht aus diesem Beutel heraus?«

»Wir – oh.« Ich wandte mich rasch zu unserem Gepäck um und öffnete es. »Tigg? Zeig dich, es geschieht dir nichts!« Zumindest hoffte ich, dass das auch stimmte. Aber Ghis machte einen vertrauenerweckenden Eindruck, und sie wusste ohnehin von ihm, woher auch immer.

Undeutlich zunächst, dann schärfer werdend, zeichneten sich die Umrisse des Zweiglings ab, der vom Beutel auf meinen Arm und von dort weiter auf den Tisch kletterte. Dort verneigte auch er sich tief vor Ghis, sah sich jedoch immer wieder unsicher und mit deutlichem Unbehagen um.

»Das ist … interessant.« Ghis berührte ihn vorsichtig mit ihrem Finger. »Einer von deinem Volk als Freund eines Menschen. Hier gehen Dinge vor sich, die … und ich wollte dem Wind nicht glauben!« Sie lachte kurz auf, ohne dass ich verstand, warum, und wandte sich dann wieder an mich. Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll.

»Erzähl es mir«, sagte sie. »Ich will alles hören.«
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Und ich erzählte. Die Worte flossen aus mir heraus, als hätten sie lange darauf gewartet, als wäre es ihre natürliche Bestimmung, ans Licht zu kommen, genau hier und jetzt, an diesem Ort und zu dieser Zeit. Es spielte keine Rolle, dass mir eine fremde Frau gegenübersaß, jemand, der nicht einmal menschlich war, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Nichts war mehr wichtig, als zu berichten, was geschehen war, wohlgeordnet, eins nach dem anderen – vom Buch und dem Traum, mit denen alles begonnen hatte, von Frau Ambach und dem Keller, von meinem panischen Lauf, als ich durch die Wand in diese fremde Welt hineinfiel. Von den Nachtschattenvögeln, die mich so erschreckten. Von Nanna, die mich beherbergt hatte, von Cass und Tigg und Govan, dem Schmied, von der Wilden Jagd und unserer Reise in den Alten Wald. Von dem Ruf, der mich hierher geführt hatte – in dieses Land, zu einer Bestimmung, die ich noch nicht erkennen konnte. Sophie. Von meiner Verbundenheit zu den Bäumen.

Es spielte auch keine Rolle mehr, dass Cass neben mir saß und Dinge hörte, die ich bisher vor ihm verborgen hatte. Ich konnte die Worte nicht aufhalten, und wenn es so war, dass das Schicksal mich bei Ghis haben wollte, so war auch er mit eingebunden. Wir teilten etwas, das wir nicht verstanden. Wenn alles zusammenhing, wenn das Land uns steuerte, dann machte es Sinn, dass er jetzt bei mir war, und er musste alles erfahren, um diesen Sinn für sich zu begreifen. Seit ich hier angekommen war, glaubte ich nicht mehr an Zufälle. Wir waren verwoben, verflochten in einem magischen Netz, das wir nur gemeinsam aufknüpfen konnten.

»Und so sind wir hier gelandet«, endete ich und griff dankbar nach dem Trinkgefäß, dass Ghis zu mir herüberschob. Die Flüssigkeit darin war warm und wohlschmeckend, und sie roch nach Honig und etwas Zitrone. Ich leerte den Becher, während Ghis schwieg und meine Worte in sich nachklingen ließ.

»So hat es geendet – bis jetzt«, sagte sie schließlich. »Doch kehre noch einmal an den Anfang zurück. Wie hat es begonnen, Julie?«

Ich wunderte mich. »Das habe ich doch schon geschildert, mit diesem alten Sagenbuch.«

»Das meine ich nicht. Der Anfang von allem liegt weiter zurück – viel weiter, als du glauben magst.« Ghis beugte sich vor, eine Bewegung, die ihre Ketten leise klirren ließ. »Womit haben sie wirklich begonnen – die Rätsel, die dein Leben begleiten?«

Ich runzelte die Stirn, doch dann begriff ich. »Damit, dass wir gefunden wurden, vor sechzehn Jahren. Willst du darauf hinaus?«

Ghis lehnte sich wieder zurück und nickte zufrieden. »Ja, genau das will ich. Du – ihr? – wurdet also gefunden. Erzähl mir mehr darüber.«

»Na ja, viel kann ich nicht davon berichten, ich war noch zu klein, als es geschah. Lia, meine Mutter, und das Baby, das ich war, wurden an einem Wintermorgen auf einem Feld vor der Stadt entdeckt. Daher haben wir unseren Nachnamen – Winter – , denn unsere Identität hat man niemals klären können. Lia konnte ihnen nichts sagen, sie wusste nur noch unsere Vornamen. Nicht, was zuvor geschehen war, nichts über unsere Herkunft, gar nichts. Sie war traumatisiert, haben die Ärzte gemeint. Und sie hat am Anfang … Stimmen gehört.«

»Stimmen? Wie du?«

Ich zögerte. »Ich weiß es nicht. Wir haben nie darüber gesprochen, wollten immer ein halbwegs normales Leben führen, sofern das überhaupt möglich war. Ich habe das nur von ihren Ärzten mitgehört. Die Stimmen sind irgendwann verschwunden.« Ich stockte. »Inzwischen frage ich mich auch, ob es nicht nur eine einzige Stimme war. Dieselbe, die nun statt Lia mich versucht hat, zu erreichen.« Ich sah auf und umfasste die Tischkante. »Ist das möglich, Ghis? Kann das sein, dass uns jemand … all diese Jahre hierherbringen wollte? Aber warum? Und warum hat es jetzt funktioniert?«

Eine Weile herrschte Schweigen, und ich vernahm Tiggs knackende Bewegungen, als er sich unruhig zurechtrückte. Neben mir spürte ich Cass’ Wärme, doch ich vermied es, ihn anzusehen. Noch wusste ich selbst nicht, was ich von mir zu halten hatte – geschweige denn, dass ich es in seinen Augen wiederfinden wollte.

»So, wie ich das verstehe«, bemerkte Ghis und nahm sich selbst auch einen Becher, »bist du jedenfalls nicht zum ersten Mal hier. Du trägst Verwandtschaft mit meinem Volk in dir, das ist unverkennbar, selbst wenn die Sache mit dem Baum nicht gewesen wäre. Ich kann es spüren, wir alle können das – untereinander. Der Anteil in dir ist allerdings nicht stark genug, als dass du es selbst anwenden könntest, was bedeutet, dass du aus einer Linie stammst, in der Menschen überwiegen. Da du deine Mutter kennst, deinen Vater dagegen nicht – richtig? –, würde ich vermuten, dass er aus unserer Mitte kam. Und dass auch er bereits einen halb menschlichen Anteil besessen haben muss.«

»Aus eurer Mitte? Aber wie …«

Plötzlich spürte ich Cass’ Finger dicht an meinen, und unsere Hände verschränkten sich ineinander, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Die kleinen Flämmchen in den Schüsseln auf dem Tisch zuckten, und Tigg wechselte erneut seine Körperhaltung.

»Früher gab es noch einzelne Tore, durch die man von eurer Welt in unsere gelangen konnte. Manchmal … wenn jemand ihnen zu nahe kam oder die Umstände günstig waren, ist auch ein Mensch zu uns gewechselt. Nicht immer wirklich freiwillig, aber es ist nun mal geschehen. Diese Menschen haben sich unserer Welt angepasst, sich mit ihr verbunden – und mit ihren Bewohnern. So muss es einem Großelternteil von dir ergangen sein, und dein Vater, der auf diese Weise eine Hälfte des Verborgenen Volkes und eine Hälfte der Menschen in sich trug, ist später deiner Mutter begegnet. Deiner Mutter, die es ebenfalls auf die eine oder andere Weise hierher verschlagen hat – zu der Zeit, als die Tore noch offen standen.«

Ich schluckte. »Das heißt, dass auch sie aus einem anderen Jahrhundert stammen könnte? Wie Cass? Dass sie deshalb niemand wiedererkannt hat?«

Die Ungeheuerlichkeit dieser Erkenntnis überwältigte mich, doch sie machte Sinn. Alles machte Sinn, sofern man bereit war, all das zu glauben. Und blieb mir denn etwas anderes übrig? Ich schüttelte wie betäubt den Kopf, als Antwort auf meine eigene Frage.

Ghis schien das auf sich zu beziehen, denn sie nickte bekräftigend. »Das heißt es, ja. Und noch viel mehr. Denn offenbar hat sie dich hier geboren … und dann ist etwas passiert. Etwas von solcher Tragweite, dass es euch in eure Welt zurückgebracht hat, während etwas – jemand – geblieben ist. Jemand, der bei euch sein möchte. Jemand, der will, dass ihr zurückkehrt.«

»Sophie«, flüsterte ich. »Aber wer ist sie? Ich könnte ja verstehen, wenn stattdessen mein Vater … Wenn das Verborgene Volk untereinander wirklich so verbunden ist, wie du sagst, dann müsste er mich doch erreichen können. Warum hat er es nicht getan? Warum hat er es nie versucht? Und wo ist er jetzt?«

So viele Fragen. So viele ungeklärte Rätsel. Würde das denn nie ein Ende haben? Jede Antwort, die ich bekam, schien neue Fragen aufzuwerfen, mich tiefer in Dinge hineinzuziehen, aus denen ich mich nur mühsam herausstrampeln konnte.

Cass’ Hand drückte meine, eine beruhigende kleine Geste, die mich daran erinnerte, dass ich zumindest nicht allein war.

»Wir werden es herausfinden«, mischte er sich zum ersten Mal in unser Gespräch ein. »Wenn es für die Sache wichtig ist.«

Ghis wandte sich ihm zu und sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß mehr über dich, als du denkst«, sagte sie. »Vonn riet mir, allein mit Julie zu sprechen und dich außen vor zu lassen.«

»Aber du hast nicht auf sie gehört.« Cass ließ meine Hand nicht los. Ich blickte verwundert von einem zum anderen.

»Vielleicht weiß ich auch mehr über dich, als Vonn denkt.« Damit war das Thema für Ghis erledigt, und sie richtete wieder ihr Wort an mich. »Julie – was nun deinen Vater betrifft, so kann ich dir die Fragen dazu nicht beantworten. Er braucht wohl deine Hilfe nicht – oder nicht mehr –, im Gegensatz zu Sophie. Und sie benötigt sie so dringend, dass sie dich über die Grenzen unserer Welten hinweg erreicht hat – was sie enorme Kraft gekostet haben muss.«

»Ich kann sie inzwischen auch nicht mehr spüren«, flüsterte ich.

»Sie wird erst wieder neue Stärke aufbauen müssen. Bemerkenswert, dass ihr der Kontakt gelang, als du dich mit einem Buch beschäftigt hast. Der Geschichte einer Entführung in eine andere Welt … Dein Verstand hat sich damit im Traum befasst, sich vielleicht sogar erinnert? An die Zeit hier?«

»Ich war noch ein Baby«, wandte ich ein.

»Vergiss nicht, dass dabei Mächte am Werk sind, die auf anderen Ebenen wirken, als du es bisher gekannt hast.« Ghis trank einen Schluck aus ihrem Becher. »Du scheinst sie, ohne es zu wissen, selbst benutzt zu haben, als du eins der längst verschlossenen Tore öffnen konntest. Etwas, das nur jemandem mit magischem Erbteil möglich ist. Finde dich damit ab, Julie, dass du tiefer mit uns allen verbunden bist, als dir vielleicht lieb ist. Und finde Sophie, denn ihr stehst du näher als uns allen zusammen.«

Ich seufzte. »Dass Sophie meine eigentliche Aufgabe ist, das habe ich auch schon geahnt. Aber in welchem Zusammenhang steht das? Meine Mutter und ich sollen also hier gelebt haben und dann in die Welt da draußen gekommen sein. Wie und warum? Was ist aus meinem Vater geworden? Wer, um alles in der Welt, ist Sophie?«

»Die eigentliche Frage ist doch: Wie habt ihr es geschafft, fortzugehen?«

Ich starrte Ghis über den Tisch hinweg an. »Wie meinst du das?«

»Nun …« Ghis schob ihren Becher vor sich her. »Wer einmal hier lebt, bleibt auch für immer. Das sind die Regeln der Herrin. Niemand verlässt dieses Land ohne ihre Erlaubnis, und soweit mir bekannt ist, hat sie die nur der Wilden Jagd gegeben – in früheren Zeiten. Die Tore sind ansonsten versperrt und können nur durch einen speziellen Schlüssel entriegelt werden.« Ihr Blick glitt langsam zu Tigg hinüber. »Oder durch einen Öffner.«

Der Zweigling rührte sich nicht, ließ nicht das leiseste Knistern vernehmen. Er war wie mit dem Tisch verwachsen, in jeglicher Bewegung erstarrt. Seine grünen Haare standen zu Berge, als wäre er einem Gespenst begegnet.

Tigg? Tigg hatte etwas damit zu tun?

»Warum bist du in die Verbannung gegangen?«, fragte Ghis ernst. »Erzähle uns alles und fürchte dich nicht, denn nur so können wir weiterkommen.«

Tigg ließ ein leichtes Rascheln vernehmen, einen gequälten Laut der Verzweiflung, während er sich zu mir herumdrehte. »Julie«, sagte er und rieb sich über die Augen. »Musst mir glauben, ich hatte keine Ahnung! Wusste nicht, dass du … Musst eins der Babys gewesen sein, bei allen Bäumen und Wurzeln!«

»Tigg«, sagte ich sanft und berührte ihn vorsichtig mit der freien Hand. »Was ist damals geschehen? Erzähl es uns, bitte.«

Tigg schniefte knisternd. »Schlimme Dinge, schlimme! Habe damals helfen wollen … aber ging schief … Haben nicht mit den Wachen gerechnet …«

»Von Anfang an«, bat Ghis freundlich. »Wie ist ein Zweigling wie du dazu gekommen, so etwas zu tun? Ihr stellt euch doch sonst nie gegen die Herrin, sondern fürchtet ihren Zorn wie kaum etwas anderes.«

»Ich …« Tigg bewegte sich unbeholfen. »Gab ein Haus, etwas weiter fort. Zweiglinge suchen stets die Nähe des Verborgenen Volkes, war immer so. Hatte keine Familie mehr und brauchte neue Unterkunft. Der Mann in dem Haus war nicht ganz so wie ihr, aber ähnlich genug, dass es gut für mich war. Habe mich mit ihm angefreundet. Dann kam eine Frau dazu. Und später die Babys.«

Ich bemühte mich, mir klarzumachen, dass er wohl von meiner Familie sprach – es war unglaublich!

»Tigg«, wiederholte ich, um sicherzugehen. »Du hast bei meinen Eltern gelebt? Und von welchen Babys redest du?«

Er warf mir einen unsicheren Blick zu. »Bist eines davon, denke ich. Sie bekamen zwei kleine Mädchen.«

Mich hätte fast der Schlag getroffen. Sophie!

»Ich habe eine Schwester?«, flüsterte ich. »Tigg, ich habe eine Schwester?«

»Ja.« Er nickte heftig. »Zwei Mädchen zugleich, und damit begann es. Die Herrin durfte es nicht erfahren, alle hatten große Angst. Beschlossen, zu fliehen, um euretwillen. Damit sie euch nichts antun kann.«

Eine Schwester … Ich konnte es noch immer nicht fassen. All die Jahre hatte es nur Lia und mich gegeben, nicht einmal eine Vergangenheit, und auf einmal waren da Wurzeln … eine Familie …

»Mochte die Babys«, fuhr Tigg fort. »Mochte sie sehr. Wollte nicht, dass ihnen Schlimmes geschieht. Habe beschlossen, zu helfen.« Er wischte sich wieder über die Augen. »Haben herausgefunden, wo eines der Tore war, und sind heimlich dorthin gegangen. Ist richtig, dass ich … öffnen kann, nicht nur die Samen und die Pflanzen. War trotzdem nicht leicht für mich, aber habe es geschafft.« Er drehte sich wieder zu mir und gestikulierte verzweifelt. »Doch zu spät! Wir wurden entdeckt. Das Tor hätte verlassen sein sollen, unbeachtet, vergessen. Aber das war es nicht. Verborgene Wächter stürzten hervor, riefen die Herrin, gab schrecklichen Kampf! Die Frau mit dem einen Baby war bereits draußen – konnte fliehen. Der Mann mit dem anderen … nicht mehr.« Tigg schniefte wieder. »Musste das Tor schnell wieder verschließen, damit sie euch nicht verfolgen konnten! War in großer Furcht vor Rache. Die Herrin wusste von meiner Hilfe. Konnte nicht mehr zu meinem Volk zurück, hätte Gefahr zu ihnen gebracht. Habe mich deshalb selbst verbannt … habe in großer Angst gelebt, bis ich zu Nanna gekommen bin.«

»Was ist denn aus ihnen geworden?« Ich wagte es kaum zu fragen, doch ich musste es wissen. »Aus meinem Vater und – Sophie?«

»Der Mann ist noch am Tor gestorben.« Tigg ließ seine Schultern hängen. »Habe gesehen, wie er fiel, konnte nichts tun, konnte nicht helfen. Haben das Baby aus seinen Armen gerissen. Er war egal. Wollten nur das Kind. Haben es mit sich genommen.«

Tot – das erklärte zumindest, warum nicht er es gewesen war, der gerufen hatte, sondern Sophie. Sophie, meine Zwillingsschwester, die ihre Mutter nicht hatte erreichen können. Sie sollte ich nun retten … musste ich nun retten! Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen und sich nicht zurückhalten ließen. Hastig wischte ich sie fort.

»Was war denn nur so wichtig an uns?«, fragte ich mit rauer Stimme. »Warum waren wir so in Gefahr?«

Tigg schwieg. »Weiß nicht«, sagte er dann schließlich. »Es tut mir leid, Julie. So leid … wollte nur helfen, aber ich konnte nicht …« Er setzte sich und barg sein Gesicht in den Armen, wobei seine schmalen Schultern zuckten.

»Aber ich – vielleicht.« Ghis’ Stimme durchbrach die Stille, ließ Verwunderung erkennen. »Die Sache scheint größer zu sein, als alle dachten … Es gibt da eine Legende, Julie. Eigentlich nicht viel mehr als ein Märchen.«

»Ich habe auch davon gehört.« Cass meldete sich wieder zu Wort, und auch er klang überrascht. »Durch zwei Schwestern wurde das Reich gegründet, durch zwei Schwestern wird es fallen. Ghis, meinst du das?«

Sie nickte. »Ja. Die Prophezeiung ist Teil der Geschichten, die man sich von den Anfängen dieser Welt erzählt. Aber es gibt nicht mehr viele, die noch etwas damit anfangen können – geschweige denn, daran glauben.«

»Die Herrin offenbar schon.« Cass drückte erneut meine Hand. »Wie kann sie sich vor Legenden fürchten?«

»Weil sie selbst Teil der Legenden ist?« Ghis’ Blick schien in weite Fernen zu schweifen. »Sie war bei der Gründung unseres Reiches dabei, noch bevor sie es übernommen hat. Ich bin sicher, sie weiß mehr darüber als wir alle zusammen. Und sie wird niemals zulassen, dass ihr jemand gefährlich werden könnte.«

»Dann bin ich noch immer in großer Gefahr«, stellte ich fest. »Oder wieder, je nachdem.« Ich schluckte die letzten Tränen hinunter. »Ich muss zu Sophie, ehe diese … Herrin herausfinden kann, wer ich wirklich bin. Je eher, desto besser.«

»Ich werde gleich mit den anderen reden.« Ghis erhob sich aus ihrem Stuhl. »Vonn wird draußen auf euch warten – sag ihr, sie soll den Rat einberufen. Hier scheinen Dinge in Bewegung zu geraten, die alle betreffen … das ganze Land. Wir müssen klären, was nun zu tun ist.«

Wie betäubt stand ich ebenfalls auf. Ich hatte eine Zwillingsschwester … all die Jahre ganz allein in der Gewalt einer Herrin, die anderen Menschen nach Belieben Gliedmaßen oder das Leben nahm. Eine Schwester, deren Rufe ungehört verhallten.

Ich würde sie retten – koste es, was es wolle!
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Hinter Ghis’ Hütte fanden wir einen umgestürzten Baumstamm im Gras, und wir ließen uns darauf nieder, nachdem wir Vonn die Botschaft ausgerichtet hatten – unschlüssig, was wir sonst tun sollten. Hinter uns tönten Stimmen aus dem Gebäude, in dem sich in beachtlicher Eile eine Gruppe Männer und Frauen zusammengefunden hatte. Ihre Worte konnten wir nicht verstehen, und ich wollte mich auch nicht unter ein Fenster schleichen. Wir würden noch früh genug erfahren, zu welchem Entschluss sie gekommen waren – mich und ihre Welt betreffend.

Inzwischen war es dunkel geworden, und nur die Lichter, die aus den Häusern fielen, zeigten uns die Umrisse der nahen Umgebung. Wenige Schritte vor unseren Füßen fiel das Felsplateau senkrecht zum See hinunter ab, dessen Oberfläche Mond und Sterne spiegelte. Der Wind hatte aufgefrischt, und ich bemühte mich, die fröstelnde Kühle zu ignorieren.

Eine Schwester …

Noch immer kam ich nicht darüber hinweg. All die Jahre hatte sie hier ausgeharrt, verloren, allein – hatte gewartet, ohne zu wissen, ob wir jemals kommen würden, ob sie jemand rettete. Und wir hatten nichts von ihr gewusst, waren ohne Erinnerung an die Vergangenheit geblieben. Ich als Baby, Lia durch den Schock. Oder durch einen Zauber? Durch die Notwendigkeit, sich in einer Welt anzupassen, in der es magische Dinge nicht gab – oder Wesen wie meinen eigenen Vater? Ich wusste es nicht, und es spielte jetzt auch keine Rolle mehr.

Denn nun war ich hier, nach all den Jahren, und ich würde meine Schwester nach Hause bringen – dorthin, wohin sie gehörte. Zu uns!

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wie mir das gelingen sollte, wusste ich nicht, aber es war auch meiner eigenen Familie bereits einmal beinah gelungen. Ich hatte Tigg, er konnte ein anderes Tor für uns öffnen, eines, das noch verborgen war, eines, von dem keiner mehr wusste und das nicht von Wächtern beobachtet wurde. Solche Tore musste es geben; inzwischen waren sie ja alle nicht mehr im Gebrauch, würden in Vergessenheit geraten sein. Vielleicht würde Tigg mehr darüber wissen, oder das Verborgene Volk, oder auch Nanna. Zunächst musste ich jedoch erst einmal Sophie finden und befreien. Wenn ich mir das ganze Ausmaß meiner Aufgabe vor Augen führte, lähmte mich deren Ungeheuerlichkeit nur. Es war besser, in kleineren Schritten zu denken und zu handeln.

»Du bist so still.« Cass’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ist alles in Ordnung?«

Er hatte ebenso ruhig wie ich dagesessen und in die Nacht hinausgeschaut, doch jetzt spürte ich, wie er mich von der Seite her ansah. Ich drehte mich halb herum – seine Augen waren von der Dunkelheit überschattet, sein Gesicht ernst wie immer.

»Wie das eben so ist, wenn man plötzlich eine Familie hat und Dinge tun muss, von denen man nicht weiß, wie um alles in der Welt man das anstellen soll.« Ich seufzte. »Was war denn das vorhin für eine Prophezeiung, von der ihr gesprochen habt, als würde das alles noch nicht reichen?«

»Oh, das.« Cass rückte seine Beine in eine bequemere Position. »Sie ist Teil einer uralten Legende, die im Laufe der Zeit verloren gegangen ist. Nur Bruchstücke sind erhalten geblieben. Mal sehen, ob ich’s noch zusammenbekomme …« Er räusperte sich, dann zitierte er langsam, als müsse er sich die Worte ins Gedächtnis rufen:

»Zeit vergeht,

Zeit entsteht,

zwischen den Grenzen

hinter dem Wind,

der Geheimnisse trägt.

Nichts ist ohne seinen Preis,

nichts geschieht für sich allein –

komm, Wind, und trage mich fort.

Durch zwei Schwestern wurde das Reich gegründet,

durch zwei Schwestern wird es fallen,

und ich bin frei …«

Er verstummte.

»Was bedeutet das?«, fragte ich verwundert.

»Ich weiß es nicht. Ich wusste bis heute nicht einmal, dass es überhaupt noch eine Bedeutung hat.« Wieder sah er mich direkt an. »Was wirst du nun tun, Julie?«

Ich zuckte die Schultern. »Sophie finden. Sophie retten. Mit ihr nach Hause zurückkehren.« Ich lächelte schief, auch wenn er das vermutlich nicht sehen konnte. »Das dürften mehr als genug unlösbare Aufgaben sein, auch ohne dass uns jetzt noch eine kryptische Prophezeiung dazwischenkommt. Ich denke, wir sollten sie ignorieren.«

Wieder umhüllte uns frischer Wind, und ich konnte nicht verhindern, dass ich erschauerte.

»Dir ist kalt«, stellte Cass fest, als würde er selbst keine Kälte empfinden. »Ich werde die Decke holen.« Und ehe ich noch etwas sagen konnte, war er auch schon aufgestanden, löste sie aus unserem Gepäck und rutschte wieder neben mich – deutlich dichter an mich heran als gerade eben. Wie schon in der Nacht im Wald schüttelte er die Decke aus und schwang sie um unsere Schultern herum. »Besser?«

Seine Körperwärme überlagerte die des Wollstoffs, doch ich versuchte, das auszublenden, um keine Befangenheit entstehen zu lassen. »Besser«, bestätigte ich deshalb nur.

»Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte Cass, und seine Stimme klang so merkwürdig, dass ich mich erneut zu ihm hindrehte. Er sah mich schon wieder an.

»Woran?«, fragte ich, während mein Herz plötzlich ohne ersichtlichen Grund wild zu klopfen begann.

Er löste seinen Blick von mir und starrte in die Dunkelheit zwischen den Sternen über uns. »An das alles. Daran, wie es ist, ein Mensch zu sein.« Er seufzte. »An deine Wärme. An dich. Du wirst wieder fortgehen und all das mit dir nehmen, schneller, als mir lieb ist.«

»Oh.« Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. »Cass – musst du denn weiter hierbleiben? Du könntest uns doch auch begleiten, zurück in unsere Welt, wenn du magst. Du bist doch immer noch ein Mensch, auch wenn … wenn du es so lange vergessen hattest.«

Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Würdest du das denn wollen?«, fragte er leise.

»Ich …« Was sollte ich sagen? Mein Herzschlag benahm sich immer noch ungewohnt laut für meine Ohren. Meine Worte drängten sich an ihm vorbei, noch bevor er sie aufhalten konnte. »Ich würde mich freuen, Cass«, sagte ich und wusste, dass es stimmte. »Ich möchte dich nicht zurücklassen. Komm doch einfach mit mir, bitte.«

Da bewegte er sich vorsichtig und zog mich in seine Arme – jedenfalls war es das, was er wohl vorgehabt hatte, denn für einen Moment hatten wir vergessen, dass wir nur auf einem Baumstamm saßen, ohne Lehne, ohne Halt. Der Schwung brachte uns aus dem Gleichgewicht, und in einer Schrecksekunde fielen wir samt Decke nach hinten. Ich landete auf dem Rücken im Gras, Cass halb neben, halb über mir, und rang überrascht nach Atem.

»Das … wollte ich nicht.« Cass’ Gesicht erschien besorgt in meinem Blickfeld. »Hast du dir irgendwas getan?«

Ich ging im Schnelldurchlauf alle Körperteile durch. Bis auf mein immer noch wild pochendes Herz schien alles in bester Ordnung zu sein. »Nein.« Ich musste grinsen. »Aber lass das nicht zur Gewohnheit werden, ja? Sonst überlege ich mir das noch mit dem Mitnehmen.«

»Ich werde den Umgang mit dir fleißig üben«, versprach er und machte keine Anstalten, sich von mir wegzurollen. »Und du solltest auf den alten Baum hören, wie es deinem Volk zukommt. Er wollte dir sicher ein Zeichen geben.«

»Cass«, kicherte ich. »Sag bitte, wenn du Witze machst. Bei dir erkennt man das nicht immer.«

»Ich war nie ernster bei der Sache.« Cass stützte seine Arme rechts und links neben meinem Kopf auf und brachte sein Gesicht noch näher an meins. Ich konnte seinen Atem spüren, als er dicht vor meiner Wange anhielt. »Und ich werde es dir beweisen.«

Seine Lippen senkten sich sanft auf meine Haut, und mir stockte der Atem, während mein Herz vollkommen verrückt spielte. Hitze stieg in mir auf und bahnte sich kribbelnd ihren Weg, während sich Cass weiter zu meinem Mund vorarbeitete. Als er meine Lippen erreichte – erst vorsichtig tastend, dann selbstsicherer –, zog ich meine Arme unter ihm hervor und legte sie um seinen Nacken, als hätten sie nie etwas anderes gekannt, als wären sie dafür gemacht.

Cass hielt einen Moment lang inne, zog sich zurück, stützte sich auf den Ellbogen und ließ eine eingeflochtene Haarsträhne spielerisch durch seine Finger gleiten. »Reicht das?«, fragte er und betrachtete sie wie ein besonders interessantes Objekt. »Sonst muss ich nämlich weitermachen, weißt du. Bis die Sitzung da drinnen beendet ist.«

Die Welt um uns herum zog sich zusammen, schien den Atem anzuhalten, während sich alle Schmetterlinge vom Wegesrand in meinen Magen verirrt haben mussten. Ich hörte mich ohne mein Zutun sprechen.

»Mach weiter.«

Er ließ meinen Zopf los und nickte. »Das hatte ich gehofft.« Dann schob er seinen linken Arm unter meinen Hals, dass mein Kopf darauf ruhen konnte, griff mit der rechten Hand in mein Haar und drückte seine Lippen wieder fest auf die meinen, während mich ein so überwältigendes Gefühl aus Wärme und Glück überkam, dass ich es selbst kaum fassen konnte. Ich zog ihn noch näher an mich heran und erwiderte seinen Kuss mit allem, was ich zu geben vermochte, und als ich seine Zunge spürte, öffnete sich mein Mund wie von selbst, um sie einzulassen. Die Hitze ließ mich glühen, vereint in einem Kuss, von dem ich wünschte, dass er nie enden möge, um mich vor allen Sorgen und Ängsten zu bewahren, zu stärken und zu etwas Neuem werden zu lassen: einer Julie, die einfach nur sie selbst zu sein brauchte, die um ihrer selbst willen gemocht und begehrt wurde.

Wir hielten kurz inne, um Atem zu schöpfen, und Cass strich mir zärtlich über die Wange. »Ich möchte dich auch heute Nacht wieder bei mir haben«, flüsterte er. »Es ist so schön, dich zu spüren. Du bist hübsch und mutig und wie aus einem Traum, von dem ich nicht dachte, dass es ihn je für mich geben könnte.«

Ich schlang meine Arme enger um ihn und dachte daran, dass ich mir weder hübsch noch mutig vorkam – eher in einem Alptraum gefangen als eine vorzeigbare Heldin. Doch ich fühlte mich einfach nur glücklich und gut und wollte mich nicht von Cass lösen, selbst wenn er mir jetzt das Alphabet rezitiert hätte.

»Wir haben ja auch nur eine Decke«, murmelte ich. »Da bleibt mir doch gar nichts anderes übrig. Selbst wenn du mich halb zerdrückst wie jetzt gerade.«

»Du weißt doch inzwischen, dass ich brutal bin.« Cass beugte sich wieder herunter und küsste mich sacht auf Stirn und Nase. »Deswegen muss ich ja so viel üben. An dir. Mach dich auf einiges gefasst.« Und bevor ich noch etwas sagen konnte, drückte er seine Lippen erneut auf meine und öffnete sie zu einem weiteren langen, sinnlichen Kuss, in dem wir beide versanken, als gäbe es keinen Grund mehr, je wieder daraus aufzutauchen. Mir wurde so heiß, dass ich es begrüßte, als Cass am Verschluss meiner Jacke zerrte und sie schließlich geöffnet bekam. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er seine freie Hand hinein und legte sie mir auf die Taille, begann damit, meine Seite zu streicheln, als müsse er sich ihre Konturen genau einprägen. Mein Körper spürte seiner Berührung nach – ängstlich, vertrauensvoll, aufgeregt.

Das Ende hätte nicht abrupter sein können.

Ein Knall wie aus dem Nichts heraus riss uns schmerzhaft in die Wirklichkeit zurück, gefolgt von einem donnernden Brausen, das sich mit etwas Neuem vermischte: Hundegebell. Es war lauter und hallender als alles, was ich kannte, und es fraß sich durch Mark und Bein in die Seele, sodass man sich nur noch zusammenkauern wollte wie ein Kieselstein im Bach, über den die Fluten hinwegspülten. Nur, dass ich mich nicht zusammenkauern konnte, weil Cass noch immer auf mir lag. Ich konnte nur über seine Schulter hinweg auf die Öffnung starren, die plötzlich im Nachthimmel erschienen war, den sturmtosenden Wirbel, aus dem uns eine Meute riesiger Hunde entgegenstürmte, gefolgt von einem nachtschwarzen Reiter.

Ein Wimmern entrang sich meiner Kehle, als die Bestien auf uns zustürzten, uns umkreisten. Ihre Augen waren tassengroß und gelb wie Schwefel, ihre Mäuler fletschten gefährliche Zähne, und Geifer troff daraus hervor, versickerte zischend wie Säure im Erdboden. Der Gestank, den sie verströmten, nahm mir den Atem.

Unmöglich, sich auch nur einen Fingerbreit zu bewegen, ohne von dem Speichel getroffen zu werden. Das Knurren der Meute ließ die Erde, auf der wir lagen, erbeben. Ich war wie erstarrt vor Angst.

Der Reiter rief den Tieren einen Befehl zu, und sie rückten etwas von uns ab, blieben jedoch noch bedrohlich nahe – und wachsam. Der Mann sprang vom Pferd und näherte sich: schwarze Kleidung, feste Handschuhe, auf dem Rücken Pfeil und Bogen. Die Hunde machten ihm bereitwillig Platz, als er vor uns stehen blieb.

Der sichtbare Teil unter seinem Helm verzog sich zu einem zynischen Lächeln.

»Ah, Cass. Mit vollem Einsatz bei der Sache, wie ich sehe. Beeindruckend.«

Alkon. Die Stimme würde ich überall wiedererkennen. Übelkeit stieg in mir auf, die Ausdünstungen der Meute schlugen mir auf den Magen und vermischten sich mit meiner Furcht. Noch während ich darum kämpfte, mich nicht übergeben zu müssen, rollte sich Cass von mir herunter und sprang auf.

Sollten die Hunde bei ihm eine ähnliche Reaktion hervorgerufen haben wie bei mir, so merkte man ihm zumindest nichts an, als er die Fäuste ballte und sich vor dem Neuankömmling aufbaute.

»Alkon, verdammt! Du bist zu früh, ich bin noch längst nicht fertig mit ihr!«

Nicht fertig? Mein Mageninhalt ließ sich nicht mehr länger zurückhalten, und ich zog die Beine an den Unterleib, richtete mich halb auf und übergab mich in dasselbe Gras, in dem wir gerade noch beisammen gelegen hatten – in einer anderen Zeit, einer anderen Welt.

Das hier war ein Alptraum, und zwar einer, der mit aller Macht Kübel aus Eis über mich ergoss, die auch die letzten Reste von etwas davonspülten, dass sich angefühlt hatte wie Glück.

»Das kannst du unserem Herrn erzählen, der langsam ungeduldig wird. Er erwartet dich schon mit großem Interesse. Oh –« Alkons Schritte näherten sich mir, und er griff in meine Haare, zog meinen Kopf angewidert nach oben. »Ich bin sicher, er wird dich noch auf deine Kosten kommen lassen, wenn er mit ihr fertig ist. Der Herr ist schließlich nicht undankbar.«

Er riss mich weiter zu sich hoch, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als mir mit dem Ärmel den Mund abzuwischen und zitternd auf die Beine zu kommen. Der Boden unter mir schien zu schwanken, während der Himmel wild um mich kreiste.

Und dann bebte der Felsen tatsächlich – oder die Luft? –, nein, die gesamte Nacht um uns her. Es war wie damals bei Govan, ein Donnern und Brausen, ein Sturm, der jeden anderen Laut verschluckte, bis sie uns erreichte, die Wilde Jagd. Die Stille, die folgte, war unwirklich.

Alkon zerrte mich unbeirrt mit sich, ohne die anderen zu beachten, warf mich grob auf den Rücken seines Tieres und pfiff seinen Hunden, ihm zu folgen. Ich konnte nicht mehr sehen, was sonst noch geschah. Dafür hörte ich sie umso deutlicher, die eiskalte Stimme des Einäugigen:

»Legt Feuer an die Hütten. Jetzt!«

Der Alptraum hatte gerade erst begonnen.
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Diese Nacht wollte kein Ende nehmen – weder in mir noch in der Welt da draußen. Zuerst preschte Alkon mit mir davon. Dabei achtete er nicht darauf, welchen Teil von mir er gerade in seinem eisernen Griff hielt, wenn ich herunterzurutschen drohte, während die Hunde um uns herum heulten und bellten und die Schreie in der Ferne rasch hinter uns zurückblieben.

Ich schloss die Augen, doch es half nichts gegen die äußeren Schmerzen und die Bilder, die unweigerlich in mir aufstiegen. Brennende Hütten, die tobende Wilde Jagd – was hatten wir getan! Die Hilfsbereitschaft des Verborgenen Volkes war ihm grausam vergolten worden.

Und Cass … an ihn wollte ich schon gar nicht denken, während ich all meine Kräfte dafür brauchte, nicht vom Pferderücken herab in den tosenden Wirbel aus Nichts zu gleiten oder durch die Geschwindigkeit und die Ausdünstungen der Hunde ohnmächtig zu werden. Ironischerweise hielten gerade Alkons schmerzhafte Griffe und Püffe mich davon ab, dass mich meine Sinne endgültig verließen. Was würde nun mit mir geschehen?

Auch daran wollte ich jetzt nicht denken, ebenso wenig wie an Sophie, meine Aufgabe und an alles andere. Im Augenblick reichte es schon, diesen Ritt zu überstehen und Alkons Aufsicht zu überleben – das war mehr als genug für den Moment. Wieder drohte ich abzurutschen, und wieder zog Alkon mich im letzten Augenblick zurück, wobei meine Stirn gegen den Sattelknauf knallte.

Hier musste ich dann wirklich und endgültig das Bewusstsein verloren haben, denn das Nächste, was ich wahrnahm, war, wie Alkon mich aus dem Sattel zog und quer über den Boden schleifte. Seine Meute sprang kläffend um uns herum, und ich bemerkte Zelte – ein Lager. Es war noch immer dunkle Nacht, sodass ich nichts weiter erkennen konnte, doch außer uns schien niemand anwesend zu sein. Noch nicht.

Alkon öffnete eines der Zelte und stieß mich hinein. Dann ließ er mich kurz in der Obhut seiner Hunde, während er verschwand, um mit eisernen Fesseln zurückzukehren. Ich war zu zerschrammt und mitgenommen, um mich zu wehren, als er sie mir anlegte. Und was hätte es auch im Angesicht dieser Biester genützt, die uns mit geifernden Fängen bewachten? Meine Arme wurden mir auf dem Rücken zusammengebunden, eine Kette um mein Fußgelenk geschlossen und am Ende alles zusammen am Zeltmast in der Mitte befestigt.

Dann ging Alkon und ließ mich in Ruhe, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Die Hunde folgten ihm hinaus, blieben aber vor dem Eingang – ich konnte sie deutlich hören und riechen. Ich war allein mit der Dunkelheit.

Mühsam richtete ich mich in eine halbwegs bequeme Sitzposition auf. Die Fesseln scheuerten schon jetzt. Sie mussten mich ja für sehr gefährlich halten! Oder zumindest für wichtig genug, dass eine Flucht um jeden Preis verhindert werden musste. Wobei das sowieso eine Sache der Unmöglichkeit war, mit diesen Alptraumbestien auf der anderen Seite der Zeltleinwand.

Meine Stirn brannte und spannte sich. Vermutlich hatte mein Zusammenstoß mit dem Sattelknauf für eine ordentliche Beule gesorgt. Alles tat mir weh von dem furchtbaren Ritt und Alkons unbarmherzigen Händen, mein Mund war ausgetrocknet, und ich hätte gern den Geschmack nach Erbrochenem fortgespült. Doch ich lebte noch. Und solange das der Fall war, würde ich auch nicht verzweifeln und aufgeben. Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich aus all dem wieder herauskommen sollte.

Die Nacht zog sich weiter endlos dahin. Unmöglich, in dieser Dunkelheit abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war – sofern man das in diesem Land überhaupt konnte. Die Schmerzen auf meiner Haut und in meinem Körper hielten mich wach, wie auch meine innere Unruhe, die Angst vor dem, was kommen mochte.

Würde man mich der Herrin übergeben? Hatte die Wilde Jagd eigene Pläne mit mir? Warum war ich so wichtig für sie? Hing es wirklich mit dieser Prophezeiung zusammen? Und wenn es so war, würde man dann nicht ein für alle Mal verhindern, dass ich je zu Sophie gelangen, geschweige denn, sie retten konnte? War damit mein Leben verwirkt – und ihres?

Ich starrte wie betäubt in die Finsternis. Cass war dabei gewesen, als die Geheimnisse meiner Vergangenheit aufgedeckt wurden, die Rolle, die meine Familie spielte. Er hatte Dinge mitangehört, die nie an die Ohren der Wilden Jagd, zu ihrer Herrin gelangen sollten.

Cass.

Ich konnte nicht verhindern, dass sich der Gedanke an ihn nun nicht mehr zurückdrängen ließ, mich mit neuem innerlichem Schmerz erfüllte.

Mit vollem Einsatz bei der Sache.

Du bist zu früh, ich bin noch längst nicht fertig mit ihr!

Sie hatten ihn auf mich angesetzt, von Anfang an, und ich war dumm genug gewesen, darauf hereinzufallen. Dumm genug! Allein das machte mich so wütend, dass mir die Tränen, die ich die ganze Zeit hatte zurückhalten können, nun doch in die Augen traten. Cass mit seinem Gerede von Vertrauen, seinen Annäherungsversuchen, seinen Berührungen und … Küssen … Ich biss mir auf die Unterlippe und schmeckte Blut – sie musste irgendwo aufgeplatzt sein. Gut, dass es hier weder Licht noch einen Spiegel gab, sonst hätte mir mein eigener Anblick wohl noch den Rest gegeben.

Alles nur Mittel zum Zweck, schon zu Beginn! Und es war ja nicht so, als hätte man mich nicht gewarnt – Tigg hatte es immer wieder versucht, doch ich hatte nicht auf ihn hören wollen. Am Ende war ich selber schuld, dass alles so gekommen war.

Doch wie hätte ich anders handeln können? Die ganze Zeit über hatte ich mich dem, was geschah, ausgeliefert gefühlt. Jeder hütete seine Geheimnisse und hielt sie gut vor mir verborgen. Ich konnte nur hin und her stolpern und dabei hoffen, den richtigen Weg zu finden, sofern es den überhaupt gab. Ich hatte mich von anderen abhängig gemacht – abhängig machen müssen –, um weiterzukommen, ohne diesen Weg vor mir sehen zu können.

Jetzt waren mir die Augen geöffnet worden, schmerzhaft zwar, aber sie waren offen. Ich wusste, dass ich niemandem trauen durfte, es nie hätte versuchen sollen. Und inzwischen wusste ich auch, weshalb ich in diesem Alptraum gelandet war. Das ganze Reich konnte mir gestohlen bleiben! Ich würde einzig Sophie finden und aus diesem Wahnsinn erlösen. Ich würde uns wieder nach Hause bringen. Ganz allein, wenn es sein musste. Ich würde mich nicht mehr hereinlegen lassen.

Ich zog die Knie zu mir heran und merkte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Konnte denn wirklich alles nur gespielt und vorgetäuscht gewesen sein? Konnte sich jemand derart verstellen?

Es ist so schön, dich zu spüren. Du bist hübsch und mutig und wie aus einem Traum, von dem ich nicht dachte, dass es ihn je für mich geben könnte.

Worte, die ich vergessen sollte. Worte, die nichts bedeuteten!

Und die Nacht, in der er sich an meinen Rücken geschmiegt hatte? Seine Umarmung, seine Hand in meiner, seine innigen Küsse?

Wie gut konnte sich jemand tarnen? Jemand, der nicht unter Menschen aufgewachsen war, sondern unter Wesen, die Angst und Schrecken verbreiteten? Wie weit würde so jemand gehen? War er überhaupt dazu in der Lage, wahre Gefühle zu entwickeln?

Ich wischte mir die Tränen fort. Wie dumm ich doch gewesen war, das alles nicht gleich erkannt zu haben. Cass war ein Mitglied der Wilden Jagd und als solches auch nicht besser als Alkon. Wie alle anderen war er dazu da, die Befehle seines Herrn auszuführen, nicht aber, sie zu hinterfragen. Und schon gar nicht, sie zu missachten. Niemand tat das, dem sein Leben lieb war.

Dabei war es mir ja schon seltsam genug vorgekommen, dass er mich angeblich gerettet hatte, ungeachtet der Konsequenzen. Hätte ich diesen Gedanken nur weiterverfolgt, statt ihn irgendwann wieder aufzugeben und an das Gute im Menschen, an eine ominöse Verpflichtung Nanna gegenüber zu glauben! Wie dumm ich doch gewesen war. Ich konnte es gar nicht oft genug wiederholen.

Der Einäugige hatte Cass von Anfang an auf mich angesetzt, weil er wusste, dass ich einem Menschen weit eher vertrauen würde als ihm. Weil ein hübscher junger Mann auch andere Wege finden würde, alles von mir zu erfahren, als eine furchteinflößende Gestalt. Deshalb hatte er mich zu Cass aufs Pferd gesetzt und nicht Alkon überlassen. Deshalb hatte Cass mich dorthin gebracht, wohin ich wollte, mich begleitet, mich ausgefragt, sich in mein Vertrauen geschlichen. Sie hätten uns schon die ganze Zeit ausfindig machen können. Sie hatten es nur deshalb nicht getan, um Cass genügend Zeit zu geben, alles zu erfahren, was sie wissen wollten.

Ich scharrte verbittert mit den Füßen. Wer weiß, vielleicht unterstanden sogar die Nachtschattenvögel ihrem Befehl. Vielleicht war auch die Begegnung auf der Lichtung nur inszeniert gewesen, damit Cass mein Vertrauen gewann? Und wer konnte eigentlich ausschließen, dass alles nicht schon viel früher begonnen hatte – mit Nanna, die ihn zu meinem Aufpasser wählte?

Cass war nichts weiter als ein Handlanger – wie sicher sie sich alle gewesen sein mussten, dass ich auf ihn hereinfallen würde! Und wie demütigend für mich, dass sie damit auch noch recht behalten hatten.

Das sollte nie wieder geschehen. Nie wieder!

Oh, wie ich diese Welt hier hasste. Und die Zeit zog sich immer noch endlos dahin, als wollte auch sie mich nur verspotten.

Nach einer Weile verrieten mir die Geräusche da draußen, dass die anderen zurückgekehrt waren, doch niemand machte sich die Mühe, nach mir zu schauen. Ob das gut oder schlecht war, wusste ich nicht. Inzwischen schmerzten meine Schultergelenke von der ungewohnten Armhaltung, und das würde sicher noch schlimmer werden, bis die Nacht vorüber war. Unmöglich, damit einzuschlafen. Unmöglich auch mit den stinkenden Hunden vor meiner Zeltklappe, die jederzeit hereinstürmen konnten – von den Männern einmal ganz abgesehen.

Als ich dann irgendwann tatsächlich feste Schritte hörte, die sich meinem Gefängnis näherten, zuckte ich zusammen und machte mich auf alles gefasst. Jemand schien vor der Öffnung stehenzubleiben und zu überprüfen, ob sie gesichert war, doch niemand kam herein oder sprach mit mir. Die Schritte entfernten sich wieder und ließen mich allein mit der Nacht.

Ich hatte Durst, ich hätte mir so gern den Mund ausgespült, mir tat alles weh und ich hatte Angst. Warum konnte das nicht endlich ein Ende haben? Warum behandelte man mich so, und wie würde es weitergehen? Inzwischen war ich so erschöpft, dass ich auf den Boden herunterglitt und mich dort zitternd zusammenrollte. Vielleicht, wenn ich es nur fest genug versuchte, würde ich ja doch noch ein wenig schlafen können. Schlaf bedeutete Vergessen, nur für kurze Zeit wenigstens, nur für einen Augenblick …

Ein leises Geräusch rechts von mir ließ mich ruckartig zusammenfahren. Mit einem Schlag war ich wieder hellwach.

Ich war nicht länger allein.

Irgendetwas – jemand? – war mit mir hier drinnen, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Rasch richtete ich mich wieder auf und lauschte in die Dunkelheit.

Erneut ein Rascheln, dann ein Plock, als etwas auf dem Boden landete. Das Geräusch war leise genug gewesen, doch meine überreizten Sinne vernahmen es so deutlich wie einen Ruf. Das Plock verwandelte sich in ein Trippeln, das sich auf mich zubewegte. »Julie?«

Vor Erleichterung hätte ich beinah laut aufgelacht, doch das Wissen um die Wächter draußen ließ mich wenigstens jetzt den Verstand bewahren. »Tigg?«, flüsterte ich stattdessen heiser. »Tigg, bist du das?«

»Ja, ja.« Auch er bemühte sich um einen möglichst leisen Ton. »Kann dich kaum ausmachen in dieser Dunkelheit. Müssen von hier fort, schnell, schnell!«

»Ach, Tigg.« Meine Stimme klang verzweifelter, als ich wollte. »Ich bin mit Ketten und Schlössern gefesselt. Draußen liegen bestialische Hunde, und, als wäre das nicht genug, lagert die Wilde Jagd rings um uns. Wenn du da einen Fluchtplan hast, bist du wirklich ein Genie!«

»Habe einen Plan, ja.« Ein Knacken, als er sich weiter auf mich zu bewegte. »Bin kein Genie, aber ein Zweigling. Kann Dinge öffnen. Und du bist vom Verborgenen Volk. Kannst deine Umgebung wandern lassen.«

»Ich …« Atemlos hörte ich ihm zu, während er meinen Fuß erreichte und ihn nach der Fessel abtastete. »Wenn ich die Hand an einen Baum lege, ja! Vielleicht würde ich das noch einmal schaffen, wenn ihr alle glaubt, dass ich diese Magie habe. Aber hier ist nun mal kein Baum, Tigg! Hier ist keiner.«

Mit einem leisen Klirren fiel die Kette von mir ab, während Tigg sich ungerührt an meiner Seite zu meinen Handgelenken vorarbeitete. »Noch nicht«, sagte er nur. »Noch nicht. Eins nach dem anderen.«

Ich biss die Zähne zusammen, als er eine Stelle berührte, die bereits wundgescheuert war, dann hatte er den Verschluss erreicht. Was er dort tat, konnte ich nicht sehen, doch nach kurzer Zeit klickte es, und auch die Handfesseln fielen zu Boden. Mühsam zog ich meine Arme nach vorn und lockerte sie, den protestierenden Muskeln zum Trotz.

»Danke, Tigg«, flüsterte ich. »Selbst wenn wir nicht mehr zustande bekommen sollten als das.«

»Oh doch, wir werden.« Seine Stimme klang zufrieden. »Willst du nicht wissen, wie ich hergekommen bin? Hatte mich in deinem Beutel versteckt – schwarze Männer haben mich nicht gesehen. Nur das Verborgene Volk kann das …« Er hielt kurz inne. »Du hast nicht mehr miterlebt, wie schrecklich die Wilde Jagd unter ihnen gewütet hat! Wollte wieder heraus, wollte ihnen helfen, aber zu spät – jemand hatte sich schon den Beutel gegriffen. Hat ihn so an einen Sattel gehängt, dass ich nicht mehr herauskonnte. Bin deshalb mit ihnen hierhergelangt.« Er kroch näher zu mir heran, als würde er mir ein Geheimnis verraten. »Der Beutel ist hier.«

»Wie meinst du …«

»Na hier, in diesem Zelt! Jemand hat ihn dazugestellt. So habe ich dich gefunden. Und es ist noch alles da.«

Ich verstand noch immer nicht. »Tigg, ich bin heilfroh und dankbar, dass du jetzt an meiner Seite bist und mich von den verfluchten Fesseln erlöst hast, aber was, bitte schön, ist so wichtig an dem Beutel? Wie kann er uns weiterhelfen?«

Tigg seufzte, als hätte er ein kleines Kind vor sich, dem man auch wirklich alles erklären musste. »Ist noch ein Apfel von Nanna drin«, wisperte er. »Können einen Baum daraus machen. Können dann fort!«

»Oh«, sagte ich, obwohl ich noch immer nicht ganz begriff, von was er da eigentlich redete. Aber ich hatte nichts zu verlieren und wollte mich gern von seiner Zuversicht anstecken lassen, die mir neue Hoffnung gab. »Wo genau steht er?«

»Hier entlang!« Tigg zerrte an meinem Ärmel, und wir bewegten uns vorsichtig voran. Nach wenigen Schritten stieß mein Fuß gegen etwas auf dem Boden, und ich bückte mich nieder, um es zu betasten. Tatsächlich – mein Gepäck!

Behutsam ließ ich meine Hand hineingleiten. Es fanden sich noch immer Nannas Stecken darin, etwas Wasser in meinem Trinkbehälter und ein kleiner, vergessener Apfel auf dem Boden der Tasche. Ich wollte schon erleichtert zum Trinken ansetzen, doch Tigg fiel mir protestierend in den Arm. »Nein – brauchen Wasser für den Baum! Ein Tropfen reicht – erst um den Baum kümmern!«

»Na gut.« Ich setzte das kostbare Nass bedauernd wieder ab. »Sag mir einfach, was ich tun soll, Tigg. Aber du musst es mir schon sagen, und zwar rasch!«

»Ja, ja! Wenigstens hörst du jetzt auf mich. Zu spät für den schwarzen Mann!« Er gestikulierte knackend und vergaß wohl darüber, dass ich ihn gar nicht sehen konnte. »Nimm Apfel, beiß hinein und achte auf die Kerne. Einen davon brauche ich, die anderen verwahre gut. Könnten ein anderes Mal nützlich sein. Los, los!«

Ich lauschte unruhig nach draußen, während ich nach dem Apfel tastete. Ein Hund bewegte sich unruhig, blieb aber noch still. Etwas weiter in der Ferne schnaubte ein Pferd, und irgendwo rief ein Mann einem anderen etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Wie viel Zeit mochte uns bleiben, bevor mich ein Geräusch verriet – oder doch noch jemand kam, um nach mir zu sehen?

Die Frucht in meiner Hand fühlte sich glatt und beruhigend an, und ich tat, worum Tigg mich gebeten hatte: Ich biss vorsichtig hinein. Sobald der Saft meine Zunge benetzte, spürte ich, wie der bittere Geschmack nach Erbrochenem verschwand, und ich musste mich zügeln, nicht hastig zu schlucken und überstürzt weiter zu essen. Sorgfältig tastete ich nach den Kernen – mit den Fingern in der Frucht, mit der Zunge in der Mundhöhle –, und ich atmete erleichtert auf, als ich tatsächlich ihren winzigen Widerstand spürte.

»Tigg«, flüsterte ich. »Ich habe sie! Wo bist du?«

»Hier!« Er legte mir seine kleine Hand auf den Arm. »Gib mir einen davon, das sollte reichen – vorsichtig, nicht fallen lassen!«

Behutsam legte ich einen der Kerne in seine geöffneten Finger, dann befühlte ich den Rest und fand noch drei, die ich so tief in die Vordertasche meiner Jeans stopfte, wie es mir nur möglich war. Rasch verspeiste ich den restlichen Apfel und genoss seine Süße. Augenblicklich fühlte ich mich gestärkter und besser, während ich Tiggs Schritten in der Dunkelheit lauschte, der hierhin und dorthin zu stapfen schien. »Was tust du?«

»Suche günstigste Stelle für unseren Plan. Erde ist nicht überall gleich.« Er hielt an, und es klang, als würde er auf den Boden stampfen. »Hier ist es gut. Hilf mir, ein Loch in den Zeltboden zu machen!«

Ich rutschte zu ihm hinüber, und wir beide mühten uns vereint, einen kleinen Riss ins Gewebe zu bekommen. Es war nicht einfach ohne Werkzeug, denn das Material war robust, doch unter Zuhilfenahme von Fingernägeln und einer rauen Stelle der Eisenfessel gelang es uns am Ende doch. Tigg bohrte ein Loch in die Erde darunter und ließ den Apfelkern hineinfallen, bevor er ihn wieder mit den Erdkrumen bedeckte.

»Jetzt du«, verlangte er dann von mir. »Einen Tropfen Wasser, schnell!«

Ich tastete nach dem Trinkbehälter, öffnete ihn, erfühlte den Rand des Loches im Boden und ließ das Wasser hineintröpfeln. »Fertig!«

»Gut.« Tigg holte tief Atem und beugte sich dann wieder hinunter. »Nun kann es losgehen. Nicht stören!«

Wie hätte ich das gekonnt – angespannt, wie ich war, und im festen Bestreben, alles zu tun, um hier wegzukommen! Ich nahm den restlichen Schluck Wasser, das bereits brackig zu schmecken begann, griff meinen Beutel und hockte mich damit in die Dunkelheit so nah an Tigg heran, wie ich wagte.

Ich hörte, wie er leise keuchte, als würde er große Anstrengungen vollbringen, dann einen flüsterleisen, fast unhörbaren Laut. Etwas sprengte seine Schale, ein Rascheln aus dem Boden heraus, als es sich durch die Erde schob. Ich bedauerte, nicht zusehen zu können, was dort passierte, wagte auch nicht, meine Hand auszustrecken, um nicht unbedacht Tiggs ganze Arbeit zu zerstören. Mit einem hässlichen Ratschen barst der Riss in der Zeltplane weiter, während die Erde unter uns leise bebte.

Ich hielt den Atem an. Hatte uns jemand gehört? Die Hunde draußen waren still – zu still vielleicht. Wachsam.

Das Beben verstummte, als Tigg seine Gelenke knacken ließ.

»Muss reichen«, sagte er atemlos. »Keine Zeit, können nicht warten – Hunde spüren die Erdbewegung. Werden jeden Moment anschlagen! Jetzt, Julie! Bring uns hier fort!«

Bring uns hier fort … Wenn das so einfach wäre! Aber ich durfte jetzt nicht an mir zweifeln, nicht, nachdem Tigg schon so viel gegeben hatte.

»In den Beutel mit dir, Tigg«, flüsterte ich. »Damit du auch mitkommst. Bist du drin?«

»Ja«, zischte er zurück. »Mach schnell!«

Ich schlang mir den Beutel um die Schultern und streckte meine Hände aus. Vor dem Zelteingang scharrte etwas, und eine Welle üblen Gestanks bahnte sich ihren Weg durch die Ritzen, noch bevor ein Knurren einsetzte, das klang wie aus den Tiefen der Erde. Wie ein Vulkan vor der Eruption, die ich nicht mehr erleben wollte.

Hastig tastete ich in der Finsternis nach der Stelle, wo das Loch gewesen war. Meine Finger stießen an etwas, schmal, schlank, biegsam … einen Setzling, gerade groß genug, um erkennen zu können, dass die Seele eines Baums schon in ihm steckte. Ich ertastete feine Blättchen an den Enden erster dünner Auswüchse zu beiden Seiten des Stämmchens, und als sich meine Hände um seine schlanke Mitte schlossen, vermeinte ich fast, das neu erweckte Leben in ihm spüren zu können.

Das Knurren draußen wurde lauter. Kratzende Geräusche, als gesellten sich andere Hunde dazu, noch unschlüssig, wie sie reagieren sollten. Würden sie hereinstürmen oder ihren Herrn alarmieren? Ich durfte jetzt nicht daran denken, ich brauchte volle Konzentration.

Mühsam versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie es beim letzten Mal funktioniert hatte. Verbinde dich mit dem Wald.

Es gab hier aber keinen Wald, nur einen Schössling! Schweiß brach mir aus allen Poren, als das erste Tier loszubellen begann.

Mach schon, Julie!

Ich schloss die Augen wie damals an der Kreuzung, obwohl ich hier ja nichts sehen konnte, folgte in Gedanken dem, was ich unter meinen Fingern fühlte. Blatt. Stängel. Wurzeln. Verankert in der Erde, Teil dieses Landes wie auch das Erbe in mir selbst. Ich tauchte hinein, spürte die Lebenskraft des Baumes, die Verbindung mit den Mächten dieser Welt.

Jetzt musste ich nur noch ein Ziel angeben. So hatte es beim letzten Mal funktioniert, oder?

»Wo ist die, die mich verzweifelt sucht – im Verborgenen vor der Herrin?«

Wir hatten keine Zeit zu verlieren, jetzt, da die Wilde Jagd meine Geheimnisse kannte!

Das Bäumchen neigte sich unter meiner Hand hin und her, als würde es sich einem Kompass gleich ausrichten müssen, dann hielt es still, als würde es lauschen. »Komm«, raunte es nach einem Moment, der mir wie eine halbe Ewigkeit erschien.

Als der Boden um uns zu schwanken begann, als ich bereits Nachtwind auf der Haut spürte und schon aufatmen wollte, zerriss der Zelteingang mit einem hässlichen Laut. Unter ohrenbetäubendem Geheul stürmte die entsetzliche Meute herein. Das Schwanken ließ dennoch nicht nach, die Welt drehte sich weiter um mich herum, der Gestank hüllte mich ein wie ein Kokon, und das Letzte, was ich noch mitbekam, war, wie einer der Hunde mit großem Satz und ausgestreckten Klauen direkt auf mich zusprang. Seine grässliche Pfote erreichte mein Bein – dann waren wir fort.
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Das Erste, was mir auffiel, als die Welt um mich herum wieder zur Ruhe kam, war, dass ich endlich Dinge erkennen konnte. Die undurchdringliche Finsternis war einer Morgendämmerung gewichen, die ihre ersten Ausläufer durch hohe, schlanke Bäume hindurch auf eine fremde Waldlichtung schickte. Farnähnliche Gewächse, feucht vom Tau, umschlossen meine Beine bis hin zu den Knien, und der Schössling, der uns hierhergebracht hatte, verschwand gänzlich zwischen ihren Wedeln. Das Nächste, was in mein Bewusstsein drang, war ein heftiger, dumpfer Laut, wie ein Schlag – einmal, zweimal, dreimal – Stille.

Vorsichtig ließ ich das Bäumchen los und lugte über die Schulter nach hinten.

Das Bild, das sich mir bot, hätte kaum überraschender sein können. Nur zwei Schritte hinter mir ragte der große, stinkende Hundekörper wie eine Klippe des Unheils auf, reglos und still. Offenbar hatte die Bestie mich noch rechtzeitig erreicht, um mit uns hierhergelangen zu können. Das Skurrilste an der Situation war allerdings nicht, dass es aussah, als würde das Monster friedlich schlummern, sondern die Gestalt daneben – einen dicken Ast in der Hand, den sie bereit war, erneut niedersausen zu lassen, sollte das Tier sich noch einmal regen. Eine Person, die ich beim besten Willen hier nicht erwartet hätte.

»Frau … Ambach?«

Die Schulbibliothekarin stieß die Luft aus, die sie offenkundig angehalten hatte, und wischte sich über die Stirn. »Julie! Bei allen …«

»Was … was tun Sie hier?« Vorsichtig bahnte ich mir meinen Weg durch die Farne zu ihr hin. Sie sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: Strickjacke, Brille – nur ihre Haare hatten sich aus der sorgsamen Steckfrisur befreit, und sie wirkte aufgelöst und erschöpft.

»Ich habe uns gerade das Leben gerettet, wie’s aussieht.« Frau Ambach beäugte das reglose Tier misstrauisch. »Ist genau vor mir aus dem Nichts aufgetaucht – so, wie du übrigens auch. Ach, Julie, ich habe dich überall gesucht! Du warst ja wie vom Erdboden verschw …« Sie blickte in mein Gesicht und erstarrte. »Meine Güte, was ist denn mit dir passiert?«

Wo ist die, die mich verzweifelt sucht – da hätte ich wohl präziser sein müssen! Aber wie hätte ich denn auch wissen können, dass es da noch jemanden gab, der auf der Suche nach mir durch die Lande streifte? Jemanden, der mir im Übrigen noch Erklärungen schuldig war.

Aber das alles musste jetzt erst einmal warten.

»Später«, sagte ich deshalb knapp. »Ist er … tot? Wir müssen irgendetwas tun, sonst haben wir gleich die ganze Meute auf den Fersen! Es sind Spürhunde, und ich kann mir vorstellen, dass sie einen toten Kameraden schneller wittern als alles andere.«

Frau Ambach kniff die Lippen zusammen und nickte. »Du hast natürlich vollkommen recht. Und nein, er ist nicht wirklich … tot. Er kann nicht sterben, jedenfalls nicht … so. Er – weißt du, er ist eigentlich schon gestorben. Früher.«

Ich starrte sie an, und die Bibliothekarin hob verlegen die Hände. »Hör nicht auf eine verwirrte Frau«, sagte sie. »Ich bin gerade ein wenig durcheinander, aber das wärst du auch, wenn plötzlich aus der Luft vor dir eins der Viecher auftauchen würde. Oder?«

Ich seufzte. Vorsichtig nahm ich meinen Beutel von der Schulter.

»Frau Ambach«, drängte ich. »Genau genommen war dieses Viech hinter mir her, und Sie können mir glauben, dass ich jetzt gerne wüsste, wie wir das wieder abstellen können!« Ich fuhr mir durch das zerzauste Haar. »Am besten wird sein, wir lassen ihn liegen und verschwinden gleich wieder. Auf demselben Weg, auf dem ich hergekommen bin.«

Doch Frau Ambach hatte sich schon vor das Biest gehockt und berührte es vorsichtig mit einem Finger. Irrte ich mich, oder hatte sein Gestank etwas nachgelassen, jetzt, wo es bewusstlos war?

»Schade, dass wir ihm nicht helfen können«, sagte sie leise. »Es erlösen, um seinet- wie um unseretwillen.«

»Erlösen?« Ich war verblüfft. »Dieses Monster?«

»Vielleicht wäre er auch lieber etwas anderes.« Ihre Worte erinnerten mich an ein ähnliches Gespräch – zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort. Damals war es um die Nachtschattenvögel gegangen, in Nannas Küche. Cass hatte es zu mir gesagt.

Cass. Ich schob den Gedanken heftig beiseite.

»Es gibt Kräfte, die ihn heilen könnten – ihm helfen, den Bann zu lösen, unter dem er steht. Aber hier wachsen nur Farne und alte Eichen. Keine Spur von mächtigen Apfelbäumen.«

»Apfel…« Ich öffnete meinen Beutel und kramte vorsichtig darin herum, brachte aber keine übersehene Frucht mehr zum Vorschein. Stattdessen zogen meine Finger behutsam Nannas Stecken heraus.

»Ich habe zwar keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte ich. »Aber ich besitze ein Stück von einem solchen Apfelbaum. Bis heute wusste ich nicht, wofür es gut sein könnte. Bitte sehr.« Ich reichte ihr das Stöckchen hinüber, und sie nahm es achtsam entgegen. Verwundert bemerkte ich, dass die Wölbungen, die ich zuletzt auf dem Holz festgestellt hatte, inzwischen an einigen Stellen aufgeplatzt waren und winzige, weiße Blütenblättchen durchschimmern ließen.

»Du musst mir erzählen, woher du es hast«, sagte Frau Ambach ehrfürchtig. »Später. Jetzt müssen wir es ausnutzen, dass der Geist der armen Kreatur gerade von seinem schrecklichen Körper getrennt ist und träumt. Nur so ist er empfänglich für die Mächte des Lebens. Deshalb gehört es zum Bann der Herrin, dass Schattenwesen normalerweise niemals schlafen. Für den verlorenen Kerl hier war es ein Segen, dass ich ihn niedergeknüppelt habe.« Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn und flüsterte etwas, das ich nicht verstand, während sie gleichzeitig mit dem Stöckchen über das raue Fell des Tieres strich.

Als das Holz den stinkenden Körper erreichte, lag plötzlich ein Hauch von Apfelblüten in der Luft – fast wie ein unsichtbarer Schleier. Ich hielt den Atem an, als der stille Leib des Tiers zu beben begann, doch es erwachte nicht. Stattdessen stieß es einen leisen, innigen Seufzer aus, der die Farne vor seinem Maul schwarz verfärbte. Frau Ambach schien genau zu wissen, was sie tat. Weder nahm sie ihre Hand fort, noch hielt sie in ihren Bewegungen mit dem Stecken inne.

Noch einmal seufzte der Hund tief auf, dann begannen seine Konturen zu schrumpfen. Fasziniert sah ich dabei zu, wie die monsterhafte Gestalt sich langsam veränderte, kleiner wurde, den Umriss eines normalen Haushundes annahm, schließlich den eines kleinen Welpen. Er seufzte ein drittes Mal, dann löste sich der Welpe auf und verschwand – samt einem betörenden Blütenduft.

Nur noch die schwarz gefärbte Kuhle aus zerdrückten Gräsern und Farnen zeigte, dass jemals ein Wesen wie er hier gelegen – oder auch nur existiert hatte.

»Wo ist er jetzt?«, flüsterte ich unwillkürlich. »Was ist mit ihm geschehen?«

Frau Ambach reichte mir den Stecken zufrieden zurück. »Er ist jetzt dort, wo er hingehört«, sagte sie. »Das, was aus ihm gemacht wurde, um ihn davon abzuhalten, ist zerstört. Der Bann der Herrin ist mächtig. Es gibt nur wenig, was ihn brechen kann.« Sie stand auf und zog energisch ihre Strickjacke zusammen. »Und jetzt lass uns von hier verschwinden – dorthin, wo wir sicher sind. Falls du uns wirklich wegbringen kannst? Ich glaube, wir müssen über einiges reden.«

Der Meinung war ich allerdings auch. Ich verstaute den Stecken wieder sorgsam im Beutel, vergewisserte mich, dass es Tigg gut ging, und drehte mich noch einmal um mich selbst. Die farnbedeckte Lichtung war umgeben von hochgewachsenen Bäumen. Sie würden uns sicher noch besser weiterhelfen als der junge Trieb, der uns hierhergebracht hatte und nun in der neuen Erde wurzelte. Eines Tages würde mitten zwischen den Farnen ein mächtiger Apfelbaum thronen – und das verdorrte Land beschatten, auf dem eine Bestie erlöst worden war.

»Gehen wir dort hinüber«, schlug ich vor. »Halten Sie sich an mir fest, wenn es losgeht, und sprechen Sie mich nicht an. So langsam gewöhne ich mich an diese Art, zu reisen.«

Diesmal versuchte ich, mir bei der Zielsuche besondere Mühe zu geben. »Ein Schutz, ein sicherer Ort«, dachte ich konzentriert. »Ein Platz, wo ich mich ausruhen kann und wo uns die Wilde Jagd nicht findet. Wasser in der Nähe wäre gut. Vielleicht auch etwas zu essen.«

Ich hatte keine Ahnung, wie dieser Ort aussehen mochte und ob das vielleicht schon wieder zu viele Wünsche auf einmal waren, doch ich überließ mich ganz der Verschmelzung des Baumes unter meinen Händen. Wenigstens der Pflanzenwelt hier konnte ich vertrauen. Wenigstens sie ließ mich nicht im Stich.

Die Traurigkeit, die über mich kam, überraschte mich selbst und überrumpelte mich in meiner Erschöpfung. Eine Träne drückte sich unter meinen geschlossenen Lidern hervor, und ich konnte sie nicht fortwischen, ohne die Hände von dem Baumstamm zu lösen. Ich stand nur stumm da und wartete, bis ich endlich keine Bewegung mehr um mich herum verspürte, nur noch eine unendlich sanfte Stimme in mir: »Ihr seid am Ziel. Lebe wohl, kleines Mädchen.«

Kleines …? Vielleicht aus der Sicht eines alten Baumes, aber klein war ich ganz sicher nicht. Ich schniefte, löste eine Hand von der Rinde und wischte mir damit übers Gesicht. »Danke«, dachte ich zu ihm. »Ich hoffe, dir gefällt deine neue Umgebung.«

»Oh, ich kann ja jederzeit wieder zurückkehren, wenn ich möchte.«

Ich lächelte und öffnete dann die Augen.

Wir befanden uns auf einem moosigen Platz, der von Büschen und Bäumen umgeben war, die Beeren und sonstige Früchte trugen. Gleich vor uns gähnte der Eingang einer Höhle, die ins Innere eines Berges führte. Im morgendlichen Licht sahen wir eine Schar Vögel, die tiefer flogen, um in der Nähe zu landen – vielleicht an der von mir gewünschten Wasserstelle? Der Wind war frisch und klar und spielte in unseren Haaren.

»Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, sagte ich und drehte mich zu Frau Ambach um, die noch immer meine Schulter umklammert hielt. »Aber hier sollten wir fürs Erste sicher sein.«

Die Frau sog scharf den Atem ein, als sie mein Gesicht bemerkte, das die Heulerei nicht unbedingt verschönert hatte. »Hast du Schmerzen, Julie? Tut es dir weh, wenn du … das machst?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein weiteres Lächeln, obwohl ich befürchtete, dass es mir misslingen würde. »Nein, nein, das hat nichts mit dem … Reisen zu tun. Eher mit dieser verdammten Nacht.« Ich atmete einmal tief durch. »Können wir uns diese Höhle mal anschauen? Ich glaube, dass sie mit zu dem Schutzprogramm gehört, das der Baum für uns herausgesucht hat.«

Frau Ambach blickte mich skeptisch an, dann nickte sie. »Also los!«

Die Höhle war klein, warm und behaglich, und es gab keine Anzeichen dafür, dass sie von einem Tier oder sonstigem Wesen bewohnt worden war – jedenfalls nicht in der letzten Zeit. Ich ließ mich müde auf den Boden fallen, während es draußen immer heller wurde. Der Schock, die endlose Nacht, die Verschleppung, die Flucht: All das forderte nun seinen Tribut, und ich sehnte mich danach, mich einfach nur hinlegen und die Augen schließen zu können.

Doch noch war mein Verstand zu wach, um damit einverstanden zu sein.

»Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig«, sagte ich. »Mindestens eine. Eigentlich ein ganzes Buch davon.«

Frau Ambach begutachtete den Boden und setzte sich dann mir gegenüber, den Rücken an die Wand gelehnt.

»Ja, ja, das Buch. Ach, Julie, ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll. Zuerst einmal: Es tut mir leid, dass ich dich da so unversehens mit hineingezogen habe. Ich wollte nicht, dass … ich dachte vielmehr, wir würden zusammen …« Sie zupfte hilflos an ihrer Jacke.

»Frau Ambach«, versuchte ich es wieder. »Bitte. Ich bin unendlich müde, aber ich will alles wissen. Sprechen Sie nur, kurz und knapp.«

Sie schob ihre Brille hoch und seufzte. »Ich will’s versuchen. Und nenn mich bitte Barbara, ohne mich zu siezen – das kommt mir sonst komisch vor. In diesem Land, unter diesen Umständen.«

Ich zuckte die Schultern und verzog gleichzeitig das Gesicht, weil meine Muskeln noch immer von der starren Armhaltung in den Fesseln schmerzten. »Wie Sie … wie du willst.«

»Gut, gut.« Frau Ambach – Barbara – legte die Fingerspitzen zusammen, als müsse sie noch immer nach den richtigen Worten suchen, dann blickte sie mich offen an. »Kurz und knapp also – nicht so ganz einfach. Aber ich will es versuchen. Ich … habe früher schon einmal in dieser Welt gelebt, Julie. So, wie du auch – wie deine Familie. Ich habe sie nur flüchtig gekannt. Es ist schon so lange her … fast wie eine Ewigkeit.« Sie lächelte hilflos. »Auch ich bin ein Mensch, der unfreiwillig hierhergelangt ist, doch im Gegensatz zu den meisten anderen habe ich mich nie damit abfinden können. Ich mag nämlich keine Äpfel.«

»Bitte …?«

»Na, die Äpfel, du weißt schon. Sie werden hier ganz groß gehandelt … und mit Respekt. Du hast ja gesehen, was selbst ein Zweig von einem der Bäume auszurichten vermag.«

»Sie erfrischen, sättigen und machen es leichter, sich mit diesem Land zu verbinden«, zählte ich auf. »So wurde es mir zumindest gesagt.«

»Und das alles stimmt auch«, bestätigte Barbara. »Sie sind magische Träger des Lebens. Aber auf nichtmagische Wesen haben sie noch andere Auswirkungen. Sie halten das Altern auf, und vor allem bewirken sie, dass man nach und nach vergisst … die Welt da draußen, seine Vergangenheit, sein früheres Leben. Ja, man verbindet sich mit der Welt. So gut, dass man seine alte aufgibt.«

Ich blickte sie erschrocken an. Das hatte ich nicht gewusst, und mir fiel plötzlich wieder ein, wie Cass darauf gedrängt hatte, dass ich einen Apfel aß. Verdammt … gab es denn immer noch neue Splitter, die sich genüsslich in meine Wunde bohrten?

Und an noch etwas erinnerte ich mich: die Abneigung meiner Mutter dieser Frucht gegenüber, ihre Weigerung, sie einzukaufen – obwohl sie ihr Gedächtnis verloren hatte.

»Ich verstehe«, sagte ich langsam. »Ein bisschen mehr, zumindest.«

Barbara nickte. »Ich mag keine Äpfel, habe nie von ihnen gegessen. Deshalb konnte ich auch die Welt, aus der ich stammte, nie wirklich vergessen, egal, was passierte. Ich hatte schreckliches Heimweh … und irgendwann beschloss ich dann, dieses Land zu verlassen. Heimlich, denn es war nicht erlaubt. Der Herrin lag nicht daran, dass die Außenwelt von ihrem Land erfuhr. Ich hatte Glück und konnte fliehen.«

»Und dann?«, fragte ich interessiert, mich an meine eigene Geschichte erinnernd.

»Dann … fand ich mich plötzlich in einem ganz anderen Zeitalter wieder als dem, aus dem ich gekommen war. Nur Wesen dieser Welt können den Übertritt steuern, weißt du – damals war mir das nicht wirklich klar. Es gab niemanden mehr, den ich gekannt hätte, niemanden, der mich vermisste. Alles hatte sich verändert. Es war, als wäre ich erneut in eine vollkommen fremde Welt gekommen, nur, dass es darin keinen Zauber mehr gab. Es dauerte lange, bis ich damit klarkam. Ich hatte nicht mal mehr einen Namen – Barbara hieß ich, das wusste ich noch, doch einen Nachnamen musste ich mir erst geben lassen. Ich wählte ihn nach dem Platz aus, an dem ich gelandet bin: am Bach.« Sie lächelte. »Aber all das kennst du ja selbst, zumindest durch deine Mutter.«

»Ja«, sagte ich. »Bitte erzähl weiter.«

»Nun ja, das alles hat mich nicht mehr losgelassen. Ich habe mich wie eine Irre darauf gestürzt, mehr herauszufinden – über das andere Land, über Menschen, die dort hingeraten oder von dort zurückgekommen sein sollen, und über Tore und Übergänge, die es dorthin geben musste. Gewissermaßen wurde es zu einer Lebensaufgabe für mich.«

Müdigkeit schlich sich in jede Zelle meines Körpers, doch noch immer gestattete ich mir nicht, dem nachzugeben.

»Aber warum denn?«, fragte ich. »Du bist doch glücklich von dort entkommen?«

Barbara machte eine hilflose kleine Bewegung. »Es … gab verschiedene Gründe. Die Welt da draußen hat mich nicht halb so glücklich gemacht, wie ich dachte, und außerdem wusste ich, dass es in der anderen noch weitere Menschen gab wie mich, denen ich vielleicht hätte helfen können. Also habe ich geforscht und recherchiert, wo und wie ich nur konnte.« Sie sah mich wieder direkt an. »So bin ich auch auf die Geschichte von dir und deiner Mutter gestoßen – hochinteressant! Ich habe alles über euch zusammengetragen, was ich nur konnte, und schließlich erkannt, dass deine Mutter die Juliane sein musste, die zu meiner Zeit mit einem Halbmenschenmann vom Verborgenen Volk zusammengelebt hatte. Nur hatte sie leider ihr Gedächtnis verloren und lehnte alle Kontaktversuche ab.

Ich bin in eure Nähe gezogen, während ich weiter forschte, und eines Tages machte ich eine Entdeckung: Ich fand heraus, dass sich eines der Tore genau unter der Schule befinden musste, völlig unerkannt und vergessen. Vielleicht hatte es euch deshalb in diese Stadt gezogen, weil ihr noch seine Verbindung gespürt habt? Deswegen habe ich alles getan, um an dieser Schule arbeiten zu können – so bin ich die Bibliothekarin geworden. Allerdings konnte ich das Tor nicht selbst öffnen, ich besitze keine magischen Anteile.«

»Und so bin ich ins Spiel gekommen«, stellte ich fest. Zu denken, dass es all die Jahre noch jemanden wie Lia und mich in unserer Nähe gegeben hatte, ohne dass wir davon wussten! Und dann ein Portal im Schulkeller: Es war unglaublich. Nur hatte ich mir inzwischen abgewöhnt, mich noch über irgendetwas in meinem verrückten Leben zu wundern. Das machte einiges erträglicher.

Barbara lächelte entschuldigend. »Ja. Wenn du wirklich das Kind der Juliane warst, die ich kannte, dann musstest du das Blut des Verborgenen Volkes in dir haben. Aber ich konnte ja schlecht zu euch hingehen und euch das so erzählen, nicht wahr? Ihr hättet mir wohl kaum geglaubt, mich nur für verrückt gehalten. Da ist mir die Sache mit dem Buch eingefallen. Ich habe eins aus meiner Sammlung genommen, in dem es um Entführungen in andere Welten ging. Ich wollte sehen, wie du darauf reagierst – oder deine Mutter.«

Ich legte meinen müden Kopf auf die Knie. »Und was hattest du erwartet?«, fragte ich.

»Ich … weiß nicht. Wenn du den Sagen gegenüber aufgeschlossen gewesen wärst, hätte ich dir alles erzählt. Vielleicht hatte ich auch gehofft, dass deine Mutter sich dadurch erinnern würde … es war ein Versuch, denn irgendetwas musste ich tun. Ich konnte nicht mehr nur sitzen und warten. Es hat mich verrückt gemacht, zu wissen, dass das Tor ganz in meiner Nähe war, ohne hindurchgehen zu können. Und als du dann mit dem Buch zurückgekommen bist, wusste ich gleich, dass etwas geschehen war. Ihr hattet beide darauf reagiert, aber du wolltest nicht darüber reden. Da habe ich alles auf eine Karte gesetzt und dich zum Tor hinunter geschickt. Ich wollte wissen, ob du auch darauf reagieren würdest, in der einen oder anderen Weise.«

»Das habe ich dann ja auch«, sagte ich leise. »Wirklich, ich wünschte, du hättest es mir vorher erzählt. Und zwar alles.«

Barbaras Blick wurde bittend. »Ich hatte große Angst, dass du mir nicht glauben würdest. Mich nicht mehr ernst nehmen, fortlaufen würdest – das hätte doch wohl jeder getan. Du musst mir glauben: Ich wollte nicht, dass das geschieht, was dann passiert ist. Ich wollte nicht, dass du zu Schaden kommst. Ich bin hinter dir hergegangen, um zu sehen, ob du das Tor wahrnehmen würdest – dann hätte ich mit dir geredet. Einen vernünftigen Plan gemacht.« Sie hob verständnisheischend die Hände. »Aber dann hast du plötzlich das Tor geöffnet – ganz von allein –, und im nächsten Augenblick warst du verschwunden! Ich bin sofort hinter dir hergelaufen, aber du warst zu schnell, ich habe dich nicht mehr einholen können. Du warst wie vom Erdboden verschluckt! Und seitdem irre ich hier durch die Wälder und bin wie verrückt vor Sorge, dass dir etwas zugestoßen sein könnte. Es gab keine Spur von dir – als hätte das Land dafür gesorgt, dass ich dich nicht mehr finde.«

Ich blickte sie an und zuckte die Schultern, wobei mich erneuter Schmerz durchfuhr. »Vielleicht hat es das ja tatsächlich«, meinte ich. »Offenbar sollte ich erst einige Leute treffen und … gewisse Dinge herausfinden, um zu begreifen, wo mein Weg liegt. Wo ich herkomme, und was ich tun muss. Meine Aufgabe, ehe ich heimkehren kann.«

Barbara betrachtete mich aufmerksam. »Und, hast du sie herausgefunden?«, fragte sie dann.

»Ja«, sagte ich. »Sie ist meine Schwester.«

»Deine …« Barbara verstummte überrascht. »Du hast eine Schwester? Das wusste ich nicht.«

Ich lächelte schief. »Ich hatte es auch nicht gewusst, aber sie hat all die Jahre hindurch darauf gewartet, dass wir sie retten würden. Wie’s scheint, muss ich dankbar dafür sein, dass du mich hierhergeschickt hast. Um Sophies willen.«

»Sophie …« Barbara klang immer noch verwundert. »Wo ist sie jetzt?«

»Wahrscheinlich wird sie von dieser ominösen Herrin des Landes gefangen gehalten. Ich muss sie befreien, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie.« Zumindest wollte ich jetzt nicht darüber nachdenken. Heute nicht mehr, heute war genug geschehen und ich am Ende meiner Kräfte.

Noch während ich das dachte, merkte ich, wie mir mein restlicher Verstand entglitt und Platz machte für eine wohlige Leere. Die Erschöpfung kehrte mit geballter Macht zurück, überrollte mich wie eine Woge, der sich entgegenzustellen zwecklos war. Ich rutschte auf den Boden der Höhle und ließ mich von ihr davontragen, wollte nichts mehr erinnern und denken müssen, nicht mehr weinen, weder Schmerzen noch Angst, Trauer oder Demütigung empfinden.

Es machte nichts, dass Barbara da war und mehr von mir hatte hören wollen, als ich in der Lage war, von mir zu geben. Ich war nur noch müde, so müde … Hier waren wir in Sicherheit, und ich durfte endlich vergessen. Ich kuschelte mich in den wartenden Schlaf wie in die weichen Daunen eines Bettes.
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Als ich irgendwann wieder erwachte, musste die Sonne schon hoch am Himmel stehen – zumindest ihrem Licht zufolge, das durch den Höhleneingang bis zu mir auf den staubigen Boden drang. Ich fühlte mich elend und zerschlagen, alles tat mir weh, und ich hätte gern eine Decke gehabt, als Unterlage oder zum Hineinkuscheln. Prompt musste ich natürlich an Cass denken. Ich möchte dich auch heute Nacht wieder bei mir haben …

Nein! Wütend hieb ich mit der Faust auf den Untergrund und bereute es sofort, als sich spitze Steinchen in mein Fleisch bohrten. Zumindest half der Schmerz dabei, den Gedanken an Cass wieder loszuwerden. Er war ein Mistkerl und ebenso unheilvoll wie die Wilde Jagd, der er angehörte. Ich würde ihm nie wieder ins Gesicht sehen können, ohne an die Nacht am Rande des Felsens zu denken, die Hütten in Flammen, die Schreie, das Ende.

Was mochte aus Ghis geworden sein, aus Vonn und all den anderen? Am liebsten wäre ich gleich wieder in den nächsten Schlaf geglitten, doch das funktionierte nicht. Mein Verstand war schon wieder zu rege, und die Sonne stach mir in die Augen, als wollte selbst sie mich daran hindern.

Na schön, dann würde ich eben aufstehen. Zeit, die Dinge zum Ende zu bringen – Zeit, ein für alle Mal zu verschwinden.

Mühsam richtete ich mich auf. Weder Barbara noch Tigg ließen sich blicken. Ob sie draußen in der Umgebung waren? Meine Kehle fühlte sich vollkommen ausgetrocknet an, und ich hätte gerne etwas getrunken.

Wasser. Irgendwo musste es Wasser geben, ich hatte den Baum ja darum gebeten. Ganz in der Nähe – ich würde mich auch nicht weit entfernen. Vielleicht war Barbara ja dort?

Unbeholfen zog ich mich in den Stand und fühlte mich wie eine alte Frau, während ich darauf wartete, dass meine Beine zu zittern aufhörten und ich einen Schritt vor den anderen setzen konnte. Ich erreichte den Ausgang der Höhle und schloss für einen Moment die Augen, geblendet vom ungewohnten Licht.

Der Wind auf meiner Haut war klar und rein, und vorsichtig öffnete ich die Lider. Am Himmel stand eine freundliche Frühlingssonne, der Platz zu meinen Füßen war friedlich und leer. Niedergedrückte Grasbüschel zeugten davon, dass Barbara tatsächlich gegangen war, um die Gegend zu erkunden. Eine kleine Eidechse huschte zwischen zwei Steine, und im Gebüsch sang ein Vogel unbeirrt sein Lied, das nur aus drei Tönen zu bestehen schien.

Ich erinnerte mich an die gestrige Vogelschar und machte mich auf den Weg durch die Büsche, immer der Richtung nach, in der sie gelandet sein mussten. Nach nur wenigen Schritten wurde der Boden weicher, morastiger – hier war ich ganz sicher richtig. Und dann stand ich auch schon am Ufer eines dunklen Teichs, in dem sich alte Bäume spiegelten und ihn wie einen antiken Rahmen umschlossen.

Am anderen Ende konnte ich die Wasservögel sehen, die sich auf seiner Oberfläche versammelt hatten, sich treiben ließen oder nach Nahrung tauchten. Der Wind strich hier kühler durch die Blätter, das Sonnenlicht hatte sich zurückgezogen.

Vorsichtshalber blickte ich mich noch einmal gründlich um, konnte jedoch keine andere Bewegung entdecken als die der Bäume, der Vögel und ein sanftes Kräuseln der Wasseroberfläche. Einigermaßen beruhigt suchte ich das Ufer nach einer Stelle ab, an der ich mich hinknien konnte, ohne meine Jeans zu durchtränken. Ich fand einen flachen Stein, der in den Teich hineinragte, und ließ mich behutsam darauf nieder.

Als Erstes füllte ich das mitgebrachte Trinkgefäß mit frischem, klarem Wasser auf und leerte es gierig. Die Flüssigkeit rann kalt durch meine ausgedörrte Kehle – so kalt, dass ich erschrak und vorsichtiger trank, in kleinen Schlucken. Als ich genug hatte, füllte ich das Gefäß erneut und verschloss es, dann legte ich mich flach auf den Stein. Ich schob meine Ärmel hoch und beugte mich zur Wasseroberfläche hinunter, tauchte meine Hände hinein – und biss mir auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken, als die Kälte meine wundgescheuerten Handgelenke umspülte. Trotzdem ließ ich sie im Wasser, bewegte sie darin hin und her und rieb sie schließlich gegeneinander, bis ich das Gefühl hatte, auch den letzten Rest Schmutz und verkrustetes Blut von ihnen abgespült zu haben.

Als Nächstes kam mein Gesicht an die Reihe. Ich schob mich noch etwas weiter vor, bis ich meinen Kopf dicht über den Teich hielt. Mein Spiegelbild blickte mir entgegen – entschlossen, sich nicht von dem, was es da sah, abschrecken zu lassen. Trotzdem musste ich kurz Luft holen: Auf meiner Stirn prangte eine blauschimmernde Beule, unter den Augen lagen dunkle Schatten, eine Schramme zog sich quer über meine linke Wange und am Kinn klebte getrocknetes Blut aus meiner geschwollenen Unterlippe. Ich sah aus, als käme ich gerade von einem Boxkampf, bei dem ich noch froh sein konnte, ihn ohne Zahnverlust oder Nasenbeinbruch überstanden zu haben.

Meine Haare hingen verklebt und staubig um das gesamte Elend herum, und ich entschloss mich zu einem radikalen Schritt: Noch ein kleines Stückchen weiter, noch einmal tief Luft geholt, dann tauchte ich meinen gesamten Kopf unter Wasser.

Die eisige Kälte biss mir in die Haut, doch ich achtete nicht darauf. So gut ich konnte, rieb ich mir auch hier den Schmutz und die Blutreste fort. Nach Luft schnappend tauchte ich wieder auf. Meine Haare legten sich unangenehm nass und kühl um meinen Schädel, doch sie würden in der Sonne vor der Höhle bald trocknen – ich hatte schon weitaus Schlimmeres ertragen. Noch einmal beugte ich mich nach vorn, um in der spiegelnden Wasseroberfläche das Ergebnis meiner Reinigung zu überprüfen.

Ein fremdes Gesicht blickte mich an.

Ich erschrak fast zu Tode, griff mir instinktiv an die eigene Haut. Doch alles war dort, wo es sein sollte, ich hatte mich nicht verändert. Und im nächsten Moment schoss mir auch schon etwas entgegen, teilte das Wasser, sodass es spritzte, bis es etwa auf Augenhöhe mit mir war: ein Kopf mit zu flachen Zügen, um menschlich zu sein, mit trüben Augen und Haaren wie Algen. Ein Kopf, der keine Ohrmuscheln hatte. Er saß auf einem langen Oberkörper, der unterhalb des Teichspiegels verschwand, und er fixierte mich wie eine Schlange.

Mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals. Ich wollte nach Barbara rufen, doch ich brachte kein Wort heraus, als sich diese milchigen Augen plötzlich rot zu verfärben begannen. Mühsam zwang ich mich dazu, mich rückwärts vom Stein herunterzuschieben, Zentimeter um Zentimeter.

Es war, als würde ich dabei eine tonnenschwere Mauer zur Seite drücken müssen. Was war hier los? Was war … das?

Die Geräusche um uns her verstummten – die Vögel, der Wind, nichts ließ sich mehr hören. Dafür nahm die Kälte zu, schien aus dem Teich emporzusteigen, das Wesen einzuhüllen und zu umspielen. Seine Augen waren inzwischen blutrot, während es mich weiterhin mit seinem Blick bannte. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen, ersticken zu müssen, hineingezogen zu werden in etwas, dem ich nicht näher begegnen wollte. Ich musste hier fort!

Ich hörte mich selbst vor Anstrengung keuchen, doch ich konnte mich immer noch kaum bewegen, während mir trotz der Kälte der Schweiß ausbrach. Das Wesen vor mir öffnete einen kreisrunden Mund und entblößte dabei mehrere Reihen spitzer Zähne.

Und dann kam noch etwas Vertrautes dazu: Als wäre das alles nicht genug, erkannte ich plötzlich ein Kribbeln auf der Haut, ein Anschwellen innerer Panik, das nicht allein durch die Kreatur vor mir ausgelöst wurde. Da war noch eine andere Präsenz, etwas, das sich in meinem Rücken befand – in der Richtung, in die ich zu fliehen versuchte.

Nein! Ohne es verhindern zu können, begann ich, am ganzen Körper zu zittern. Wie lange war ich ihm nicht mehr begegnet? Er hatte mich in Ruhe gelassen, seit Cass ihn vertrieben hatte. Und ich hatte schon geglaubt, ihn abgeschüttelt zu haben, ihn losgeworden zu sein!

Aber Cass war jetzt fort, und mit ihm sein Schutz. Ich war allein und dem ausgeliefert, was unweigerlich kommen würde, und ich vermochte nicht einmal, die Arme zu heben, um meine Ohren zu schützen. Ich hing im Bann des Teichwesens fest, das noch nichts bemerkt hatte und weiterhin nur mich fixierte.

Ich konnte nur angsterfüllt aufkeuchen, während sich die Zähne der Wasserkreatur auf meinen Hals zubewegten.

Und der Nachtschattenvogel schrie.

Der Ruf fraß sich durch meinen Kopf hindurch in mein Innerstes, klebte meinen Magen zusammen, formte mich zu einem kleinen, haltlosen Spielball, der auf den gellenden Wogen tanzte. Mein Verstand war fort, mein Denken verschwunden, und ich öffnete den Mund wie auf der Lichtung im Wald, um in diesen Schrei miteinzustimmen, mit ihm zu verschmelzen, während ich am ganzen Leib zitterte und meine Finger sich ineinander verkrallten.

Irgendwann fand mich Barbara – es konnten nur wenige Augenblicke vergangen sein, doch sie kamen mir vor wie eine zeitlose Ewigkeit. Sie rief mich bei meinem Namen, rüttelte mich an den Schultern, und ich blinzelte verwirrt, während mein Verstand nur mühsam zu mir zurückkehrte.

»Julie, was ist denn passiert?«

Ich räusperte mich, um meinem rauen Hals überhaupt noch Worte abringen zu können. Hektisch blickte ich mich um: Weder das Wasserwesen noch der Nachtschattenvogel waren zu sehen. Endgültig fort – oder warteten sie nur, um gleich noch einmal zuzuschlagen?

»Wir … müssen hier weg«, brachte ich unter großen Mühen hervor. »Da … da war ein Ding im Teich … es sah beinah menschlich aus, aber das war es nicht. Es kam auf mich zugeschossen, und ich konnte mich nicht mehr bewegen …« Ich rutschte hastig vom Stein herunter und stellte erleichtert fest, dass meine Beine mir wieder gehorchten. »Dabei hatte ich mir doch ausdrücklich einen sicheren Ort gewünscht! Kann man sich nicht mal mehr auf die Bäume verlassen?«

Barbara schaute entsetzt von mir zum Wasser und wieder zurück. »Das muss ein Nöck gewesen sein«, stellte sie fest. »Die sind normalerweise auch friedlich. Nur der Geschmack von Blut macht sie wild.«

Na toll. Konnte man sich in dieser verrückten Welt nicht mal ohne Anleitung in einem Teich waschen?

Ich bemühte mich, meine bebenden Hände wieder zur Ruhe zu bringen. »Und dann gab es noch einen Nachtschattenvogel. Ich war zwischen den beiden gefangen – bis ich losgeschrien habe.«

Barbara nickte. »Das ließ sich nicht überhören. Ich bin sofort hierhergeeilt, habe aber außer dir niemanden mehr gesehen. Du hättest nicht allein herkommen sollen! Ich dachte, du schläfst noch in der Höhle.«

»Du bist doch auch alleine weggegangen.« Meine Hände beruhigten sich, und ich strich mir das immer noch klatschnasse Haar aus der Stirn. Und ich hatte den Kopf auch noch komplett untergetaucht! Was, wenn dieses Monster schon unter Wasser auf mich zugestürzt wäre, mich zu sich hinabgezogen hätte … Meine Knie wurden weich, und ich musste mich dazu zwingen, nicht wieder zu Boden zu sinken.

»Ja, aber ich kenne mich besser aus. Vergiss nicht, wie lange ich schon in diesem Land gelebt habe, bevor … ist ja auch egal. Ich hab uns einiges an Essbarem besorgt. Komm erst mal wieder zurück zur Höhle.«

»Der Nachtschattenvogel«, flüsterte ich. »Steht er in Zusammenhang mit diesem … Nöck? Er hatte ebenso blutrote Augen, und er scheint hinter mir her zu sein. Die ganze Zeit! Ich dachte, ich hätte ihn abgehängt, aber … aber jetzt war er plötzlich doch wieder da, und …« Ich verstummte, unfähig, einen vernünftigen Satz hervorzubringen. »Ja, lass uns zur Höhle gehen. Ich will hier keinen Moment länger sein.«

Auf Blättern, die als Unterlage dienten, wartete im wärmenden Sonnenschein das auf uns, was Barbara gesammelt hatte: verschiedenste Beeren, unbekannte Früchte, Nüsse und etwas, das wie wilde Wurzeln aussah. Wir hatten den kurzen Weg zum Höhlenvorplatz hastig und schweigend zurückgelegt, und jetzt erst, als wir auf der Erde saßen und die friedliche Atmosphäre in uns aufnahmen, kamen die Worte zu uns zurück.

»Du bist vorhin in großer Gefahr gewesen.« Barbara griff nach einer Frucht, die wie eine Mischung aus Apfel und Birne aussah. »Ein Nöck mit Blutdurst ist kaum zu bezwingen. Ein Wunder, dass du ihm entkommen bist.«

Ich schüttelte meine Haare, damit sie besser trockneten. »Wie das passieren konnte, weiß ich selbst nicht. Erst tauchte der Nöck auf, dann der Nachtschattenvogel – und plötzlich waren sie beide verschwunden!«

»Ich habe die Rufe gehört«, sagte Barbara. »Erst seinen, dann auch noch deinen dazu. Wen das nicht in die Flucht schlägt, der muss stocktaub sein. Selbst ich wollte nur noch davonlaufen. Es hat mich große Überwindung gekostet, es nicht zu tun und stattdessen zu dir zu rennen.«

Ich starrte sie an. »Du meinst, der Nachtschattenvogel ist es gewesen, der den Nöck vertrieben hat?«

Barbara zuckte die Schultern und widmete sich weiter ihrer Apfelbirne. »Hast du dafür eine bessere Erklärung?«

Nein. Nicht wirklich. Ich hatte überhaupt keine Erklärungen mehr für das, was um mich herum geschah.

»Und warum sollte er das tun?«

Barbara blickte nur kurz von ihrem Essen hoch. »Du hast doch selbst gesagt, dass er dich verfolgt. Vielleicht wollte er nicht, dass der Nöck dich bekommt.«

»Hm.« Auch ich griff mir jetzt eine Handvoll Beeren. Irgendetwas musste ich essen, wenn ich mich weiter auf den Beinen halten wollte. »Aber was will er denn von mir? Und wohin ist er jetzt verschwunden?«

»Nachtschattenvögel sind scheue Wesen. Es ist schon ungewöhnlich genug, dass sie einzeln unterwegs sind – noch dazu fernab ihrer Heimat im Wald. Sie verbergen sich meist, wenn sich Menschen nähern.«

»Aber der hier eben nicht!« Ich runzelte die Stirn. »Ich bin doch schließlich auch ein Mensch, und trotzdem ist er hinter mir her – von Anfang an. Ich wünschte, er würde endlich verschwinden!«

»Was genau macht er denn in deiner Nähe?« Barbara nahm sich eine der Wurzeln. »Die hier schmecken übrigens wirklich gut. Lass dich nicht von ihrem Aussehen täuschen.«

Ich hatte schon Mühe genug, die saftigen Beeren herunterzubringen und bei mir zu behalten. Meine Kehle fühlte sich immer noch wund und beengt an, und mein Magen war nur ein kleiner Klumpen.

»Er taucht plötzlich auf und starrt mich an. Beobachtet mich … und fängt an, zu schreien. Ich werde panisch und laufe fort, wenn ich kann. Wenn nicht …« Ich dachte an die Lichtung im Alten Wald und an das Erlebnis gerade. »Wenn nicht, scheine ich mitzubrüllen, bis mich jemand wieder zu mir selbst bringt.«

»Das ist … seltsam.« Barbara überlegte. »Sie verbreiten Angst, das stimmt, aber es ist mir nicht bekannt, dass sie jemals jemanden angegriffen hätten. Oder auch nur so verfolgt, wie du es beschreibst. Im Grunde genommen sind sie nur verwirrte, bedauernswerte Kreaturen, nichts weiter.«

Ich blickte zweifelnd. »Dasselbe hast du auch über den Hund gesagt.«

»Es ist ja auch dasselbe.«

»Barbara –« Ich spürte, wie mich die Geduld verließ. »Bitte erkläre es mir. Jetzt. Was ist mit diesen Alptraumwesen? Dasselbe? Sie kleben an mir wie Kaugummi, sie machen mir Angst, und alles, was ich zu hören bekomme, sind Andeutungen, wenn überhaupt! Das kann doch wohl nicht wahr sein.« Wie gut es doch tat, Wut zu empfinden. Sie überdeckte weitaus lästigere Dinge wie Furcht, Verzweiflung und Schmerzen.

Barbara schob ihre Brille zurück und seufzte. »Du hast ja recht, aber das zu erklären, ist nicht so einfach, und bisher war noch keine Zeit dazu. Falls du das schon vergessen hast: Wir haben uns erst heute Nacht getroffen. Und du zum Beispiel hast mir noch nicht einmal verraten, wo du eigentlich die ganze Zeit gesteckt hast – und wer dich so zugerichtet hat.«

»Die Nachtschattenvögel«, erinnerte ich sie nachdrücklich. »Bitte.«

Sie seufzte wieder. »Julie – was weißt du über die Wilde Jagd?«

Die Frage überraschte mich. »Nun: Sie ist der Grund, warum ich so aussehe. Beantwortet das deine Frage?«

Jetzt war es an Barbara, verblüfft zu sein. »Sag nicht, dass sie dich gefangen haben – und du ihnen entkommen bist? Dass deshalb der Spürhund hinter dir her war?«

»So ist es aber gewesen. Und ich wünschte, das wäre alles.«

»Das … wie ist dir denn das gelungen?«

»Nur durch Tiggs Hilfe.« Ich blickte mich um, konzentrierte mich, bis ich seinen Umriss vor dem Hintergrund der Gräser ausmachen konnte. Er saß unter einem der nahen Büsche und ließ sich eine Beere schmecken. »Er sitzt dort vorn – ein Zweigling. Du wirst ihn nicht sehen können.«

»Du hast einen Öffner? Nein, schau nicht so, ich frage nur, weil es vollkommen ungewöhnlich ist, dass jemand der Wilden Jagd entwischen kann. Sie pflegen ihre Beute nicht davonkommen zu lassen. Das ist schließlich ihre Aufgabe: zu jagen, zu fangen und alles zu beenden.«

Zu beenden?

»Ich habe gedacht, sie wären eine Art üble Gang, die im Namen der Herrin für Ordnung sorgt. Ihre Schergen. So etwas eben. Sie sind brutal und … unmenschlich. Weißt du, dass sie das Dorf des Verborgenen Volkes verwüstet haben? Sie haben Govan das Bein genommen. Und ihre Hunde sind einfach abscheulich.«

»Govan?« Ihre Stimme schwankte. »Du kennst ihn?«

»Ja, ich bin ihm am Fluss begegnet.« Ich blickte sie verwundert an. »Alles in Ordnung, Barbara?«

»Was ist mit seinem Bein?«

»Er wurde auf diese Weise bestraft, weil er einem Menschen geholfen haben soll.« Ich sah, wie sie die Hand vor den Mund gepresst hielt, und auf einmal wurde mir alles klar. »Dir? Barbara, er hat dir geholfen?«

Sie nickte, und auf einmal standen Tränen in ihren Augen. »Um die Tore nach draußen öffnen zu können, benötigt man einen speziellen Schlüssel – wenn man nicht gerade das Glück hat, mit einem Zweigling befreundet zu sein. Govan hat mir so einen Schlüssel geschmiedet. Nur dadurch habe ich fliehen können.«

»Und er hat dafür die Rache der Herrin in Kauf genommen«, sagte ich.

»Ja.« Ihre Stimme klang jetzt dünn und gepresst. »Ja, das hat er. Und es tut mir unendlich leid.«

Plötzlich fügte sich eins zum anderen. Govans Verhalten. Das Haus mit den verdorrten Pflanzen. Weil ich ein zu weiches Herz habe. Ich würde mir ja eins aus Eisen schmieden, wenn das nur ginge.

»Du … bist dort gewesen«, sagte ich leise. »Du hast mit ihm zusammengelebt, in seinem Haus am Fluss, nicht wahr? Ich habe es gesehen. Er hat nichts verändert und konnte es doch nicht instand halten.«

Sie nickte, Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie nahm ihre Brille ab und barg das Gesicht in den Händen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also redete ich einfach weiter. »Was ist geschehen?«, fragte ich behutsam, und dann kam mir ein neuer, überwältigender Gedanke. »Ist … war er der Grund, warum du wieder zurückgekommen bist?«

Wieder nickte sie, unfähig, zu sprechen. Eine ganze Weile saß sie nur da und weinte still, und ich stand auf, hockte mich neben sie, nahm sie einfach in den Arm. Sie war so viel älter als ich, ich kannte sie kaum, aber es schien mir das Einzige zu sein, was in dieser Situation richtig war.

Schließlich atmete sie tief durch, wischte sich über die geröteten Augen und rutschte ein Stückchen von mir ab.

»Das sollte mir wohl jetzt peinlich sein«, murmelte sie. »Ist es aber nicht. Danke, Julie.«

»Schon gut«, murmelte ich und kehrte an meinen Platz zurück. »Was also ist damals passiert? Weißt du, ich glaube langsam, dass das alles zusammenhängt. Was geschehen ist – und was noch geschieht. Meine Eltern wurden bei ihrer Flucht überrascht, weil das verlassen geglaubte Tor inzwischen überwacht wurde. Weil es kurz zuvor ein anderer Mensch erfolgreich hindurchgeschafft hatte. Du. So war das doch, Barbara, nicht wahr? Im Grunde … im Grunde sind unsere Schicksale schon viel früher miteinander verbunden gewesen als durch die Sache mit dem Buch. Oder unserer Begegnung jetzt.«

»Es scheint so, ja. Wer kann schon sagen, was für Kräfte am Werk sind.« Sie schniefte, und ich nutzte die Pause, in der sie sich sammelte, um einzuwerfen: »Man hat mir von einer alten Prophezeiung erzählt. Dass zwei Schwestern die Herrschaft im Reich beenden, irgendetwas in der Art. Offenbar befürchtet man, ich könnte eine der beiden sein. Das nur als Erklärung dafür, dass hier Dinge vor sich gehen, die … na ja, in die Vergangenheit wie in die Zukunft reichen.«

»Wer kann schon dieses Land verstehen.« Barbaras Stimme klang verbittert. »Es scheint aus sich heraus zu leben, und neben so vielen schönen Dingen herrschen doch auch Leid und Gewalt. Ich hatte mir nicht ausgesucht, hier zu sein – damals. Ich war jung, und ich hatte Heimweh, habe die Äpfel nicht gegessen und mich nie in alles einfinden können.« Sie seufzte. »Govan hat mich bei sich aufgenommen. Er war immer gut zu mir, und ich mochte ihn gern, aber … aber mein Herz war in meiner eigenen Welt. Ich konnte sie nicht vergessen, egal, was ich tat. Und Govan ist unter der rauen Schale ein liebenswerter Kerl. Er hat mir angesehen, wie sehr ich litt. Es ist ihm so nahegegangen, dass er mir helfen wollte – wenn mich das nur wieder glücklich machte.«

»Obwohl er wusste, was es ihn kosten konnte«, sagte ich leise. Die Sonne schien wärmend auf uns herab, trocknete Tränen und Haare, als wollte sie uns daran erinnern, dass es mehr gab als Grausamkeiten und Monster. »Du musst ihm sehr nahegestanden haben.«

Sie nickte. »Er hat mich geliebt – so sehr, dass er mir zur Flucht verhalf, obwohl er mich dadurch verlieren würde. Obwohl er die Strafen der Herrin kannte. Aber das habe ich erst viel später begriffen.« Sie suchte nach ihrer Brille und setzte sie sich wieder auf. »Dann nämlich, als ich erkannte, dass die Welt da draußen nicht mehr die war, die ich einst verlassen hatte. Dass ich keinen Menschen kannte, dass ich völlig allein dort war. Und nach allem, was ich getan hatte, um von hier fortzukommen, nach allem, was er dafür auf sich genommen hatte, fing ich plötzlich an, Govan zu vermissen. Verrückt, nicht wahr? Dass man das, was man hatte, erst dann zu schätzen lernt, wenn es zu spät ist … Doch ich wollte es nicht zu spät sein lassen. Ich fing an, mir ein neues Ziel zu setzen.«

»Du hast ein Tor gesucht, um zurückzukehren«, warf ich ein.

»Ja. Ich brauchte eine Aufgabe, um nicht durchzudrehen. Ich habe mein Leben der Suche nach diesem Land gewidmet – und sei es nur, um Govan zu sagen, dass es mir leidtut. Was mich selbst betrifft, ist es egal, was nun aus mir wird. Sieh mich an: Ich bin nicht mehr jung und in keiner der Welten wirklich zu Hause. Aber ich möchte Govan noch einmal sehen, bevor … bevor ich irgendwann einsam und allein mit allem abschließe.«

»Du bist jetzt schon einige Tage hier gewesen«, wandte ich ein. »Warum bist du dann nicht zu ihm gegangen?«

»Ich musste doch dich finden, Julie! Ich war völlig aufgelöst deswegen. Ich wollte nicht schon wieder die Schuld daran tragen, dass jemand nur wegen mir leiden musste.« Sie blinzelte. »Und ja, natürlich habe ich auch Angst, ihm zu begegnen. Er kennt mich nicht so, wie … wie ich jetzt bin. Ich bin in der Welt da draußen gealtert. Und ich … ich weiß nicht, wie er jetzt von mir denkt. Nach allem, was geschehen ist.«

Ich rief mir Govan ins Gedächtnis zurück und versuchte, aufmunternd zu lächeln.

»Er vermisst dich noch immer«, sagte ich mit plötzlicher Entschlossenheit. »Wir haben uns genug ausgeruht. Komm, Barbara. Brechen wir auf!«

Es wurde Zeit, die Dinge in Ordnung zu bringen – alle.
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Der Baum verhalf uns aus der Höhlenzuflucht in die offene Flussebene zurück, wo wir zu leicht auszumachen sein würden. Ich konnte es mir nicht mehr leisten, länger an so einem Ort zu bleiben, solange ich noch nicht am Ziel angelangt war. Dennoch: Dieser Besuch war nötig. Ich wusste mit allem, was in mir war, dass sich das Risiko lohnte.

Dieses verdammte Land hatte genug Leid über alle gebracht. Wenn es etwas gab, das ich dagegensetzen konnte, dann würde ich es tun. Im Kleinen wie im Großen.

»Wir sind da«, sagte ich sanft zu Barbara. »Kannst die Augen aufmachen.«

Wir standen vor Govans verlassenem Garten, und der Baum, mit dem wir gekommen waren, bildete in seinem frischen Laubkleid einen merkwürdigen Kontrast zu den verdorrten Stauden rings um seine Wurzeln. Ich strich mit der Hand über die Rinde, während mich Wärme erfüllte. Das hier war ein Zeichen des Anfangs, neues Leben zwischen toten Erinnerungen. Und jetzt …

Ich drehte mich um. »Barbara?«

Sie stand zwei Schritte hinter mir, als hätte auch sie Wurzeln geschlagen, und sah mit großen Augen zu dem Häuschen hinüber, aus dessen Innerem harte metallische Schläge erklangen. Der Schmied war daheim und bei der Arbeit.

»Ich … ich kann das nicht«, flüsterte sie. »Bitte, ich brauche noch einen Moment.« Dann blickte sie mich fast erleichtert an, als wäre ihr noch etwas eingefallen. »Wir sind ja auch noch gar nicht mit unserem Gespräch fertig geworden! Die Nachtschattenvögel … Du wolltest mehr über sie erfahren.«

Ich zog eine Braue hoch. »Und das müssen wir ausgerechnet jetzt nachholen?«

»Ja, ja.« Sie nickte bekräftigend. »Komm, wir setzen uns drüben ins Gras. Dort kann man uns nicht von drinnen sehen.«

Ich zögerte, doch dann ließ ich mich bereitwillig von ihr mitziehen. »Du weißt noch zu wenig«, fuhr Barbara hastig fort und ließ sich auf dem Boden nieder, während sie an meiner Schulter vorbei zur Schmiede hinüberlugte. »Es ist schließlich wichtig, dass du … dass du …«

»Dass ich – was?« Ich setzte mich ebenfalls, spürte den Baum hinter uns, versuchte, ihm meine Dankbarkeit für seine Hilfe zu übermitteln.

»Kann er uns sehen?«, wisperte Barbara. »Er kann uns doch nicht sehen, oder?«

»Du hörst doch, dass er arbeitet. Also, was wolltest du mir noch sagen?«

Wieder blickte sie vorsichtig über meine Schulter hinweg. Ein blauer Vogel kam angeflogen und setzte sich auf einen der unteren Äste, und die Sonne schickte ihr Licht so friedlich durch die Blätter, als wäre hier nie etwas Schlimmes geschehen.

»Die Wilde Jagd! Du hast ein paar Dinge aufgezählt, die du mit ihr verbunden hast. Aber das ist noch nicht alles – das ist nicht, weshalb sie hier sind. Und früher auch in unserer Welt waren.« Sie stockte kurz, dann sprach sie leiser. »Ja, sie unterstehen der Herrin und sorgen dafür, dass ihre Befehle ausgeführt werden. Vor allem aber sind sie dafür da, dass … wie soll ich es erklären? Sie jagen versprengte Seelen.«

Versprengte … was?

Sie musste mir die Frage vom Gesicht abgelesen haben, denn sie lächelte schief und zuckte mit den Achseln. »Na ja, also … wenn jemand stirbt und es geschieht so, dass der Betreffende nicht damit rechnet oder es nicht wahrhaben will, dann kann es passieren, dass er den Weg, der ihm bestimmt ist, nicht findet. Dass er umherirrt und … das Gefüge stört … Die Wilde Jagd ist dazu da, diese Versprengten einzufangen. Das ist ihre eigentliche Aufgabe.«

Der Vogel im Geäst begann zu singen, die Blätter rauschten, als wäre es ein ganz normaler Frühlingstag, während ich Barbaras Worten lauschte und versuchte, sie zu begreifen.

»Und – was machen sie damit?«, fragte ich, als ob sie mir gerade den Anbau einer neuen Gemüsesorte beschrieben hätte. Es war einfach unfassbar. »Wenn sie diese Seelen gefangen haben, meine ich?«

Barbara spähte kurz erneut über meine Schulter. »Nun ja, sie sollen sie dann wohl auf ihren richtigen Weg entlassen. Jedenfalls war das früher so. Aber dann … Die Herrin ist schon sehr alt, weißt du, und sie hat dieses Reich, seit es besteht, nicht mehr verlassen. Sie fürchtet die Menschen, und gleichzeitig ist sie fasziniert von ihnen. Es heißt, sie würde ihre Erinnerungen und Gefühle sammeln. Manche sagen sogar, sie ernähre sich davon, sie wäre so alt, dass es nur das wäre, was sie noch am Leben hielte. Erinnerungen und Gefühle.«

»Das … verstehe ich nicht«, sagte ich. »Das klingt wie ein Alptraummärchen.«

»Wenn du es so nennen willst, ja. Nicht nur Govan hat mir davon erzählt. Sie soll Erinnerungen von Menschen, die hierhergelangt sind, aufbewahren – und die der Verstorbenen gleichermaßen. Man glaubt, dass die Wilde Jagd das, was sie fängt, bei ihr abliefern muss.« Barbara holte tief Luft, ehe sie weitersprach. »Und das, was sie dann übrig lässt, ist das, was wir Nachtschattenvögel nennen. Seelen ohne Erinnerung an ihre frühere Existenz. Kreaturen, die nicht leben und nicht wirklich sterben können, gefangen in einer Zwischenwelt. Sie verbreiten Angst und Schrecken, weil es das ist, was sie selbst empfinden. Sie begreifen nicht, was geschehen ist.«

Ich schluckte hart. Wenn Barbara die Wahrheit sprach, dann war diese Welt noch grausamer, als ich bisher gedacht hatte. Nanna fiel mir wieder ein, wie sie im nächtlichen Wald zu den Vögeln sang. Sie kümmert sich, weil es sonst niemand tut.

»Das ist unmenschlich«, sagte ich betroffen. »Mit welchem Recht – wie kann diese Herrin so etwas tun?«

»Sie ist kein Mensch«, erinnerte Barbara. »Niemand weiß, wer sie ist oder woher sie kam. Und sie gestaltet das Reich nach ihren eigenen Regeln. Die Wilde Jagd hört auf ihr Kommando – du hast sie erlebt. Wer könnte sich dem entgegenstellen?«

»Der Anführer der Wilden Jagd«, fragte ich weiter. »Der Einäugige. Warum folgt er ihr? Wer ist er?«

Barbara ließ ein paar Grashalme durch ihre Finger gleiten. »Ich weiß nicht, wer er ist – oder was er einmal war. Vielleicht ist auch er jetzt nur noch ein dunkler Schatten seines früheren Selbst. Man erzählt sich, er sei ein Jäger gewesen, der auf verborgenen Pfaden ritt und etwas tötete, das ihm verboten war – etwas, das der Herrin gehörte. Dadurch geriet er in ihren Bann, und seither reitet er für sie. Er besitzt nicht einmal mehr einen eigenen Namen.«

Ich nickte grimmig. »Danke, dass ich es endlich weiß. Umso mehr frage ich mich allerdings, wie ausgerechnet jemand wie ich gegen all das hier bestehen soll? Dämonische Wesen? Verrückte Seelen? Allmächtige, durchgeknallte Herrscherinnen?« Ich nahm einen Stein, den ich zwischen den Baumwurzeln fand, und schleuderte ihn, so weit ich konnte, in die Ferne. »Ich, ein unbeteiligter Mensch, soll jemanden befreien, der sich in der Gewalt all dessen befindet?«

»Wer kann schon sagen, was dieses Land denkt – oder was es möchte.« Barbaras Stimme klang leise. »Vielleicht ist es des Ganzen auch längst überdrüssig. Vielleicht wirkt es durch andere, ohne dass wir es merken. Ich werde dir helfen, Julie. So gut ich es kann.«

Ich fröstelte, obwohl die Sonne noch immer warm genug schien. Etwas tief in meinem Inneren wusste, dass sie mir nicht würde helfen können, dass ihr Anteil an dieser Geschichte erfüllt und abgeschlossen war. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich mich nun hier befand; sie hatte ihr Leben lang darauf hingearbeitet, ohne es zu wissen.

Nun war es an der Zeit, dass sie Erlösung fand – auf ihre Weise.

»Komm«, sagte ich sacht und erhob mich vom Boden, während der Vogel sein Lied beendete und, durch meine Bewegung gestört, aufgeregt davonflatterte. »Lass uns jetzt hinübergehen – zu ihm. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.«

Barbara holte tief Luft, dann stand sie ebenfalls auf. »In Ordnung. Irgendwann … muss es ja sein. Denke ich.« Doch sie sah dabei so schrecklich nervös aus, dass ich sie am Ärmel ergriff und mit mir durch den Garten zog, über den Weg bis hin zum verschlossenen Eingang unter den vertrockneten Ranken. Dann klopfte ich, so laut ich konnte, mit der Faust gegen die Tür, um die Arbeitsgeräusche von drinnen zu übertönen.

Das Hämmern verstummte, und Stille trat ein, als würde das Haus selbst lauschen. Schritte, die sich näherten – ein Tritt, ein Pock –, bis sie schließlich stehen blieben.

»Wer ist da?«, kam es mürrisch von innen.

»Govan? Ich bin es, Julie! Schnell, mach auf, ich …« Ich blickte mich zu Barbara um, die hinter mir stand und fast so wirkte, als würde sie gleich fortlaufen wollen. »Ich muss etwas in deiner Obhut lassen!«

»Julie? Du lebst?« Mit einem Schwung wurde die Tür aufgerissen, und Govan füllte den Rahmen aus – breitschultrig unter der Arbeitsschürze, die lockigen Haare mit Ruß verschmiert. Er wischte sich die Hände am Kittel ab und streckte sie mir freudig entgegen. »Wie ist es dir gelungen … Komm rasch, ehe dich jemand sieht!«

»Ich – habe hier jemanden für dich.«

Ich räusperte mich, doch die kleinere Barbara in meinem Rücken machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Also trat ich rasch beiseite, und so stand sie mit einem Mal offen direkt vor dem Schmied.

Govan ließ die Hände sinken und starrte sie sprachlos an – erst verwundert, dann begreifend, dann noch viel verwunderter. Barbara fuhr sich durch das aufgelöste Haar und nahm ihre Brille ab.

»Früher … brauchte ich die nicht.« Ihre Stimme kam rau und zögernd. »Ich weiß nicht, ob du mich erkennst, Govan. Ich habe mich verändert … draußen.« Ihr Blick glitt an ihm herab, bis er an seinem künstlichen Bein hängen blieb. »Und du dich auch – es tut mir so leid!«

Plötzlich waren ihre Augen voller Tränen, die sie nicht mehr zurückhalten konnte, und sie begann, haltlos zu schluchzen. Govan starrte sie immer noch an, als könne er nicht fassen, was er da sah.

»Barbara? Du bist zurück? Du bist es … wirklich?«

Mit zwei Schritten war er bei ihr und schloss sie in die Arme, und als er das tat, geschah etwas Seltsames. Barbara veränderte sich. Ihre Züge wurden weicher, zeitloser – weder jung noch alt, zugleich die Frau Ambach, die ich kannte, und ein jüngeres, früheres Selbst. Besaß auch Govan magische Kräfte, war es das Land, oder bildete ich mir das nur ein?

»Du hast dich nicht verändert«, behauptete Govan, beugte sich herunter und drückte sein Gesicht in Barbaras Haare. »Nicht für mich. Das hast du nie.« Und dann weinte auch er, so lange, bis er sich daran erinnerte, dass ich immer noch dastand und versuchte, nicht zu stören.

»Entschuldige, Julie«, sagte er und wischte sich über die Augen. »Kommt rein, wir können drinnen sprechen.«

Ich lächelte großmütig. »Ich glaube, ihr habt erst einmal eine Menge allein zu bereden. Geht schon mal vor, ich werde warten, bis ihr damit fertig seid. Hier auf der Schwelle. Ist das in Ordnung? Sagt Bescheid, wenn es soweit ist.«

»Aber lauf nicht weg, ja?«, vergewisserte sich Barbara. »Wir … wir brauchen auch nur ein paar Minuten.«

Ich hielt den Daumen hoch, um mein Einverständnis zu erklären, dann sah ich ihnen nach, wie sie im Inneren des Hauses verschwanden. Diskret zog ich die Tür hinter ihnen zu und ließ mich dann zu Boden sinken.

Die Nachmittagssonne war immer noch warm und freundlich, und ein leichter Wind spielte im Blattwerk des Baums, der den verlassenen Garten begrünte. Ich öffnete meinen Beutel und Tigg kroch heraus, setzte sich neben mich und verschränkte die Arme.

»Das hätten wir schon mal geschafft«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm. »Jetzt wird es ernster, kleiner Zweigling. Und nur wir beide sind übrig geblieben.«

»Werden wir Sophie retten?« In seiner Frage lag so großer Ernst, dass ich beinah Rührung verspürte.

»Ja«, sagte ich fest. »Ja, das werden wir – jedenfalls ich. Und vielleicht ganz nebenbei eine alte Prophezeiung gleich mit erfüllen. Wenn man an so etwas glaubt, heißt das.« Ich schaute wieder in die Ferne. »Aber du musst mich nicht begleiten, weißt du. Du hast schon so viel getan.«

»Ich weiß. Sind aber noch nicht am Ende, du und ich. Könntest mich brauchen.«

Ich lächelte. »Ja, Tigg, das kann ich nicht abstreiten – ich wusste gar nicht, wie hilfreich du bist. Und davon einmal abgesehen, freut es mich, dich hier zu haben. Als Freund.«

Wenn seine Haut nicht so borkig gewesen wäre, hätte ich schwören können, dass er errötete. Doch so knisterte und knackte er nur, indem er sich verlegen bewegte. Dann straffte er sich und richtete sich auf.

»Ist mir eine Ehre, mit dir unterwegs zu sein, Julie. Bist jemand Besonderes. Wann brechen wir auf?«

Ich blickte in die Sonne, die hinter dem frischen Laub wartete. »Wie wäre es zum Beispiel mit … jetzt?«, fragte ich. »Die beiden da drinnen brauchen mich nicht. Und je länger ich mich hier aufhalte, desto größer wird nur die Gefahr, in die ich sie dadurch bringe.«

»Du hast ihnen gesagt, du würdest hier warten«, wandte Tigg wenig überzeugend ein.

»Ich weiß.« Mit Schwung erhob ich mich von der Schwelle. »Komm, lass uns gehen, ehe sie nach mir schauen. Die Wilde Jagd ist hinter mir her, und ich möchte sie nicht zu Govan führen. Nicht noch einmal. Das hat er nicht verdient.« Ich hielt Tigg abwartend den Beutel entgegen, und er setzte sich darauf, während ich mir die Tasche um die Schulter schlang. »Wir schaffen das schon, Tigg. Irgendwie. Wir bringen die Dinge wieder in Ordnung, hm?«

Wer sonst sollte mich denn noch davon überzeugen, wenn nicht ich selbst?

Tigg tätschelte meinen Hals. »Scheint unsere Bestimmung zu sein«, meinte er, und ich nickte und setzte mich in Bewegung – leise, vorsichtig, um kein unnötiges Geräusch zu machen, obwohl sie mich da drinnen wohl kaum hören würden. Ich hatte dem Zweigling nicht die ganze Wahrheit gesagt: Natürlich stimmte das mit der Wilden Jagd und dass ich sie nur in Gefahr bringen würde, aber darüber hinaus hasste ich Abschiede. Ich wollte keine wohlgemeinten Ratschläge, keine Versuche, mich möglicherweise von dem abzubringen, was ich vorhatte, keine weiteren Tränen mehr. So zuversichtlich, wie ich Tigg gegenüber getan hatte, fühlte ich mich nicht. Es war durchaus möglich, dass ich Barbara und Govan nie mehr wiedersehen würde – auch, wenn ich mir diesen Gedanken verbot.

Im nächsten Moment erreichten wir den Baum, und ich legte die Hände auf seinen Stamm, während ich die Augen schloss.

»Noch ein Mal«, dachte ich und hoffte, er würde es verstehen. »Nur noch ein einziges Mal, dann kannst du wurzeln, wo du willst. Aber ich brauche dich und deine Hilfe, um dorthin zu kommen, wo man MICH braucht. Um alles zu Ende zu bringen. Bitte.«

Der Baum fühlte sich immer noch warm an. Ich öffnete mich ihm ganz und überlegte, wie ich unser Ziel am besten benennen sollte.

»Bring uns zu Sophie, so nahe an sie heran wie möglich. Wo immer sie auch gefangen ist. Und lass uns an einer Stelle ankommen, die genügend Deckung bietet, sodass man uns nicht ebenfalls fängt.«

Ob so etwas funktionierte? Ich musste es zumindest versuchen.

Langsam ließ ich mich in den Baum hineingleiten, verband mich mit ihm, tauchte über seine Wurzeln tief in dieses seltsame Land, von dem auch ich ein Bestandteil war. Ich überließ mich den Drehungen und Windungen, die mir inzwischen wie das Ausrichten eines gigantischen Kompasses vorkamen. Dann wartete ich, bis die Bewegungen zum Stillstand kamen.

Vorsichtig öffnete ich die Augen.

Govans Schmiede war verschwunden, und mit ihr die Flussebene. Die Luft hier war träge und schwer, das bemerkte ich als Erstes. Überall ragten dicke, moosbewachsene Stämme in die Höhe, und Efeu rankte sich um sie herum. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich morastig an – weich und zäh, als wäre die Zeit in ihn eingedrungen und hätte ihn aufgeweicht. Alles hier wirkte alt und verlassen. Und still.

Erst jetzt drang wirklich zu mir durch, wie still es tatsächlich war. Weder Vogelstimmen noch Insekten ließen sich hören, nirgends raschelte es, und das einzige Geräusch war das Schmatzen unter meinen Schuhen, als ich vortrat, um besser sehen zu können. Nicht einmal ein Windhauch war mehr zu spüren.

Die Stämme um uns herum wuchsen so dicht, dass es nicht möglich war, über ein paar Schritte hinaus zu erkennen, was weiter hinter ihnen lag. Zumindest war es fast überall so. Denn rechts vor mir gabelte sich ein Baum vom Boden an in gleich zwei Stämme, die genügend Zwischenraum ließen, um einem lang gezogenen Fenster zu ähneln. Vorsichtig bewegte ich mich darauf zu. Die Luft umhüllte mich wie ein unsichtbares Netz, das zwischen die Äste geklebt worden war – ich schüttelte mich und rang um Atem.

»Weißt du, wo wir hier sind, Tigg?«, flüsterte ich, denn ich wagte nicht, lauter zu sprechen. Meine Worte schienen direkt in der drückenden Luft zu versickern, und ich spürte, wie sich die Härchen an meinem Unterarm aufstellten.

Tigg rutschte unruhig auf meine Schulter und klemmte dabei eine meiner Haarsträhnen ein, doch ich unterdrückte einen warnenden Aufschrei. Es war nicht gut, sich hier bemerkbar zu machen, die Aufmerksamkeit zu wecken von … was auch immer.

»Habe so eine Ahnung«, wisperte Tigg zurück. »Sehen wir dort vorne nach.« Ich nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie er in die Richtung deutete, in die ich ohnehin wollte, und setzte meinen Weg behutsam fort.

Bei dem Baumfenster angekommen, wäre ich fast auf einigen Pilzen ausgerutscht, die die Farbe der Erde besaßen, auf der sie wuchsen. Im letzten Moment konnte ich mich noch abfangen. Keuchend beobachtete ich, wie sich die Gewächse unter meinem Fuß in eine schwärzliche Flüssigkeit wandelten, die im Boden versickerte. Ich musste besser aufpassen!

Vorsichtig blickte ich durch die Baumgabelung und stellte fest, dass der Wald – oder was immer es war – tatsächlich dort vorne endete, und zwar so abrupt, als hätte man mit einem Messer an ihm entlanggeschnitten. Was dahinter lag, konnte man nicht erkennen, wir mussten dichter herangehen.

»Festhalten, Tigg«, zischte ich, während ich einen großen Schritt über die restlichen Pilze hinweg machte und mich auf die Gabelung schwang, ehe ich sie wie eine Pforte durchschritt. Die Bäume standen hier weniger dicht, und als sie abrupt endeten, eröffnete sich uns ein freier Blick auf das Land dahinter.

Ich stand und staunte.

Wie eine kreisrunde Insel lag eine große, unbewachsene Fläche mitten in diesem uralten Wald, als hätte man sie hineingebrannt. Und in ihrem Zentrum, umgeben von einem Ring aus Wasser, ragte etwas auf wie ein Monument: ein Schloss mit hohen, glatten Wänden, die unten keinerlei Fenster aufwiesen. Darüber gab es Wehrgänge und Zinnen, die die vier Ecktürme verbanden. Selbst aus dieser Entfernung wirkte das gesamte Mauerwerk nicht nur ungewöhnlich glatt, sondern auch milchig – wie in Form gegossener Nebel.

Was für ein Material war das?

Ein Schloss mit Mauern wie aus Glas …

Undeutlich kam die Erinnerung zurück: Hatte ich nicht auch davon geträumt, damals über dem Sagenbuch? Es schienen mir Ewigkeiten vergangen, seit ich als ganz normaler Mensch in einer Wohnung gelebt und in meinem Bett geschlafen hatte – in einer anderen Zeit, einer anderen Welt.

Tigg riss hektisch an meinem Ohrläppchen und zischte: »Zurück, zurück! Man könnte uns sehen!«

Er hatte recht, und ich trat wieder nach hinten, unfähig, den Blick von dem Schloss zu lösen. Es hätte aus einem Märchenbuch stammen können – wenn ich nicht inzwischen gelernt hätte, dass dieses Land alles andere als ein romantisches Märchen war.

»Wohnt sie dort?«, fragte ich, noch immer wie gebannt. »Die Herrin dieses Landes? Nun sag schon, Tigg!«

Tigg rutschte so unruhig hin und her, dass ich die Antwort schon kannte, bevor er sie aussprach. »Muss ihr Heim sein, ja – so wird es beschrieben. Sind direkt vor ihrer Tür gelandet.« Er zog sich von meiner Schulter wieder zum Beutel, um noch besser sehen zu können. »Nicht gut! Gar nicht gut!«

Ich teilte seine Meinung, doch andererseits: Was hatte ich denn erwartet? Dass wir ein abgelegenes, verlassenes Gebäude finden, dort einfach so hineinspazieren und Sophie unbehelligt herausholen würden? Nein, das wäre wohl zu viel des Guten gewesen.

»Tigg«, sagte ich. »Ich fürchte, wir müssen da trotzdem hinein, auch wenn du mir glauben kannst, dass ich alles andere lieber täte. Hast du irgendeine hilfreiche Idee, wie wir dabei unbemerkt bleiben können?«

Tigg seufzte. »Nein. Sollten die Nacht abwarten, vielleicht.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Solange es noch hell ist, würden wir uns ja sonst wie auf einem Teller anbieten. Aber dann? Ich kann nicht mal einen Eingang erkennen. Ob der auf der anderen Seite liegt?«

»Ist eine magische Burg.« Tigg knackte aufgeregt mit seinen Gelenken. »Wird keinen normalen Eingang haben. Ist gut gesichert, ganz bestimmt!«

»Einen normalen vielleicht nicht … aber irgendwie müssen doch auch die Leute hineinkommen, die dort leben. Magie oder nicht – Tigg, wärst du denn in der Lage, auch einen magischen Eingang zu öffnen? Würdest du das schaffen?«

»Vielleicht. Käme auf den Eingang an. Weiß ich erst, wenn ich es probiere.«

»Gut.« Ich nickte zufrieden. »Dann sollten wir uns jetzt ein Plätzchen suchen, das nicht so gruselig ist wie der Rest, und die Dunkelheit abwarten. Sobald es finster genug ist, laufen wir über die gerodete Fläche, und dann sehen wir weiter. Vielleicht erkennen wir den Eingang auch besser, wenn wir erst davorstehen.«

Tigg gab einen zweifelnden Laut von sich. »Dein Plan hat Lücken. Müssen über den Wassergraben. Wird nicht einfach, gar nicht einfach.«

»Hast du einen besseren?«

»Nein.« Es klang bedauernd.

Ich wünschte wirklich, er hätte einen, denn allein der Gedanke, hier im Stockdunklen durch die Gegend zu schleichen, verursachte mir größtes Unbehagen. Wer konnte wissen, wer – oder was – nur darauf lauerte, in der Finsternis zuzuschlagen?

Doch im Moment wollte uns nichts anderes einfallen, und so machte ich mich resigniert auf die Suche nach einem halbwegs vertrauenerweckenden Platz, um dort den Sonnenuntergang abzuwarten.
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Nichts weiter zu tun zu haben, als herumzusitzen und darauf zu hoffen, dass Zeit verstrich, war schon unter normalen Umständen aufreibend genug. Ein dunstiger Wald, dessen Luft beim Einatmen klebrig und erstickend war, bildete eine Herausforderung, und das Wissen um die Wilde Jagd, die nach einem suchte, sowie die Nähe derjenigen, die einen als Baby hatte töten wollen, machten das Ganze bei Weitem nicht besser. Ich hockte auf den Wurzeln eines knorrigen Baums, um nicht mit dem schwammigen Boden in Berührung zu kommen. Meine Stirn hatte ich auf die Knie gelegt und versuchte, so ein bisschen zu schlafen, doch auch das wollte mir nicht gelingen.

Tigg verhielt sich ebenfalls schweigsam. Jetzt, da wir wussten, dass unser Ziel direkt vor uns lag, schien es nichts mehr zu bereden zu geben – keine Worte jedenfalls, die diese Bäume in sich aufsaugen konnten, was immer sie auch damit anfangen sollten. Hier war ja offenbar alles möglich. Es grenzte schon an ein Wunder, dass ich nicht anfing, durchzudrehen.

Reiß dich zusammen, Julie, versuchte ich, mir selbst Mut zu machen. Sophie braucht dich, deshalb bist du hier. Und wenn das alles vorüber ist, kehrt ihr beide nach Hause zurück und vergesst den ganzen Irrsinn einfach.

Sophie … wie lange war es her, seit ich sie zuletzt gespürt hatte? Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Vielleicht hat es sie zu viel Kraft gekostet, hatte Ghis damals gemeint. Hatte sie sich in der Zwischenzeit wieder erholen können? Vielleicht fiel es ihr leichter, mit mir zu reden, jetzt, wo ich ganz in der Nähe war.

Ich musste es noch einmal versuchen. Sie würde uns helfen können. Sie würde wissen, wie man in dieses vermaledeite Schloss hineinkam! Wenn ich sie nur erreichen konnte …

Ich konzentrierte mich auf mein Inneres, lauschte in mich hinein, versuchte, mir Sophie vorzustellen, wie sie auf mich wartete … formte meine Gedanken zu einem Pfeil, den ich zu ihr hinüberschoss, wo immer sie sich auch befand.

»Sophie?«

Keine Antwort, noch immer nicht, aber ich wollte so schnell nicht aufgeben.

»Sophie? Bist du da? Ich bin fast bei dir. Ich werde dich da rausholen. Aber du musst mir helfen, zu dir zu kommen, hörst du? Sophie?«

Ich lauschte mit allem, was in mir war, doch ich vernahm nichts außer dem Blut, das in meinen Ohren rauschte, weil ich mich so anstrengte.

»Sophie«, drängte ich weiter, flehend, verzweifelt. »Bitte! Bist du da? Kannst du mich hören?«

Und da, als ich es schon aufgeben wollte, kam ein Signal, ganz schwach, wie aus weiter Ferne. »Ich höre dich … aber kann nicht …« Etwas rauschte wie eine atmosphärische Störung, dann flackerte es noch einmal kurz auf: »Kann nicht … bitte komm …«

Unsere Verbindung riss, und die Heftigkeit von etwas, das einem Rückstoß ähnelte, ließ mich laut aufkeuchen. Ich spürte, wie Tigg besorgt an meinem Arm zupfte, doch ich schüttelte nur den Kopf, ohne aufzublicken. Wieder und wieder versuchte ich, den Kontakt neu herzustellen – vergeblich. Es erschöpfte mich so, dass ich es schließlich aufgeben musste.

»Ich mache mir große Sorgen um sie«, flüsterte ich, meine ersten gesprochenen Worte seit langem. Tigg fragte nicht nach, wen ich meinte, und ich war ihm dankbar dafür.

Langsam öffnete ich die Augen und richtete mich auf, bewegte meine immer noch reichlich mitgenommenen Glieder, um sie nicht steif werden zu lassen. Kam es mir nur so vor, oder war die Sonne inzwischen tiefer gesunken? Auch das Licht erschien matter, rötlicher.

Nicht mehr lange. Das hielt ich aus. Gar nicht mehr lange, und wir würden …

Zwischen den Bäumen knackte etwas.

Tigg und ich fuhren zusammen, als hätte man auf uns geschossen – die komplette Abwesenheit von Geräuschen, die nicht von uns selbst stammten, hatte uns überempfindlich gemacht. Doch auch so schien es nur angezeigt, alarmbereit zu bleiben, in dieser fragwürdigen Umgebung, in der Nähe des Schlosses.

Angespannt lauschte ich in die Wand aus drückender Luft und erneuter Stille hinein, und da vernahm ich es wieder: diesmal ein patschendes Geräusch, wie es der feuchte Boden von sich gab, wenn man eine besonders weiche Stelle erwischte.

Näherte sich etwa jemand – etwas –, kam geradewegs auf uns zu?

Vorsichtig erhob ich mich und bedeutete Tigg, im Beutel zu verschwinden. Für den Fall, dass wir rasch fliehen mussten, legte ich eine Hand auf den Baumstamm gleich hinter mir. Am liebsten hätte ich sie allerdings sofort wieder weggezogen, als ich die glitschige Oberfläche darunter spürte.

Unruhig starrte ich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ich wusste ja nicht einmal, ob das Baum-Reisen an diesem Ort funktionierte, so dicht am Einflussbereich der Herrin. Schließlich war es nicht möglich gewesen, mitten in ihrem Schloss zu landen, und ich zweifelte nicht daran, dass sie die Umgebung auch sonst in ihrem Sinne magisch präpariert hatte.

Wo war nur der Baum geblieben, mit dem wir hergekommen waren? Ich konnte ihn nicht mehr ausmachen. Entweder war er bereits ein Teil dieses unheimlichen Waldes geworden, oder ich hatte mich, ohne es zu merken, weiter von unserem Landepunkt entfernt, als ich dachte. Alles wirkte verwirrend gleich – absichtlich verwirrend.

Jetzt war es deutlicher zu hören: eindeutig Schritte, die näherkamen, aber ein leichter Tritt, wie der eines Kindes. Nicht schwerfällig und aufmerksam, wie ich mich selbst voranbewegt hatte, sondern fast schon spielerisch hüpfend. Etwas spazierte um einen dicken Stamm herum – und hielt an.

Es war tatsächlich ein kleines Mädchen, höchstens neun Jahre alt, in einem hellblauen Kleid, das in dieser Umgebung völlig unpassend wirkte. Ihre Füße steckten in feinen Schnürstiefelchen, und ihre blonden Haare wurden durch ein Band aus der Stirn gehalten. Ihre Augen waren groß und rund, von ähnlich hellem Blau wie das Kleid, und sie betrachtete mich interessiert, ohne überrascht zu wirken.

Sophie? Aber nein, das konnte nicht sein, Sophie musste ebenso alt sein wie ich. Und selbst, wenn Zeit hier anders verging, so sah sie mir doch überhaupt nicht ähnlich.

In mir klingelte der unsichtbare Alarm eher lauter als schwächer, als sie mich offen anlächelte.

»Was machst du hier in meinem Wald?«, fragte sie.

In meinem …?

Ich mühte mich darum, Worte zu finden. Die Luft lag ebenso schwer auf mir wie der Blick aus diesen kindlichen Augen.

»Wer bist du?«, fragte ich und brachte auch die andere Hand in die Nähe des Baumstamms.

Das Mädchen lachte glockenhell – ein Geräusch, das nicht an diesen Ort gehörte. »Ich stelle hier die Fragen«, sagte sie. »Wenn überhaupt. Und glaube nicht, dass dir dieser Baum helfen kann. Alle spielen nur mit mir. Dafür lasse ich sie wachsen.«

»Wer bist du?«, wiederholte ich.

Das Mädchen trat einen Schritt auf mich zu, umrundete mich mitsamt dem Stamm hinter mir. Als sie wieder vor mir stand, war sie gewachsen und sah aus wie zwölf, lächelte und umkreiste mich weiter. Beim nächsten Mal war sie ein Teenager, dann eine junge Frau, und als sie endlich stehen blieb, stellte ich entsetzt fest, dass ich mich nicht mehr rühren konnte.

Die Frau vor mir trug noch immer ein blaues Kleid, das sie nun bodenlang umschmeichelte, und ihre blonden Haare hingen ihr bis zu den Hüften herab. Sie wirkte wunderschön und erhaben, doch ihre Augen schimmerten wie Eis, und ihre Worte tränkten die Luft um uns ebenfalls mit Reif.

»Ich kann all das sein, was ich will. Dummes Mädchen, weißt du das nicht? Aber nein, wie solltest du auch, denn wenn du klug gewesen wärst, hättest du dich nicht hergewagt. Niemand kommt ohne meine Erlaubnis her. Niemand!« Sie lächelte wieder, falsch und kalt. »Also musst du ein Niemand sein. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«

Ich wollte sprechen, doch ich konnte es nicht, vermochte nicht einmal, auszumachen, ob es Angst, Wut oder ein Zauber war, der mich bannte.

Die Fremde verschränkte die Arme vor der Brust, während sie mich weiter musterte, als wäre ich ein besonders interessantes Insekt. Eines, das sie gerade entdeckt hatte und von dem sie jetzt nicht wusste, ob sie es zerquetschen oder ihrer Sammlung hinzufügen sollte.

»Der einzige Grund, warum du hier bist«, fuhr sie schließlich fort, »der einzige Grund, warum du überhaupt noch am Leben bist, ist der, dass du mich neugierig machst. Welcher Mensch wäre so dreist – oder dumm – oder wagemutig, sich ungefragt hierher zu trauen? Und mehr noch …« Sie hob eine Augenbraue. »Was an dir ist so besonders, dass meine Wilde Jagd sich veranlasst sieht, eigenmächtig zu handeln? Ich verstehe das nicht. Ich möchte es aber.«

Die Frau beugte sich zu mir vor, sodass ich ihren kalten Atem spüren konnte. »Nun, wir werden das alles herausfinden. Nicht wahr? Wir werden Zeit miteinander verbringen, und es wird an dir liegen, wie sie verläuft. Du kannst es durchaus angenehm haben, oder –« Ihre Augen wurden zu Eiskristallen. »Ich hole alles aus dir heraus, was ich will. Und du wirst gar nicht so schnell reden können, wie du es möchtest, nur damit ich aufhöre.«

Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine eigene innere Wärme unter ihrem Blick nicht gefrieren zu lassen, als dass ich noch Angst verspüren konnte. Es war eigenartig, doch jetzt, da ich ihr gegenüberstand – ihr, der Herrin dieses Landes, denn nichts anderes konnte sie sein –, da fühlte ich nichts mehr in mir als eine abwartende Leere. So musste es wohl sein, wenn man sich im Auge eines Sturms befand. Um mich herum tobte die Gefahr, bereit, jederzeit über mich hereinzubrechen und mich zu verschlingen. Aber ich stand hier in ihrer Mitte, so dicht am Ziel, wie es möglich war, und ich spürte nur eine eigentümliche Gewissheit, dass es genau so sein musste, wie es jetzt war. Unmöglich, zu sagen, ob sie vom Land selbst ausging oder in mir erwuchs, doch ich wusste, dass dies nicht das Ende sein würde. Weil ich hier war, um Dinge zu tun, die zu neuen Anfängen führten.

Die Frau vor mir runzelte die Stirn, als hätte sie größere Furcht erwartet, dann griff sie nach meinem Arm. An der Stelle, wo mich ihre Finger berührten, spürte ich Frostkälte durch meine Jacke hindurch.

»Komm«, sagte sie.

Im nächsten Augenblick verschwanden die Bäume, als hätte sie der Sturm in sich eingesaugt, als würde uns der Tornado, in dessen Zentrum wir uns noch immer befanden, binnen eines Herzschlags an einen anderen Ort versetzen. Den Ort, an den ich gelangen wollte, über den ich nachgegrübelt hatte, wie er wohl zu erreichen wäre – überflüssig, wie sich jetzt zeigte. Die Löwin hatte ihre Beute direkt in ihre Höhle geschleppt.

Wir standen inmitten einer Festung, die auch von innen immer noch mehr einem Märchenschloss ähnelte als einer bewaffneten Burg. Der Innenhof, in dem wir uns befanden, war an drei Seiten von milchigen Mauern umgeben, an der vierten führte ein breites Portal ins Innere des Haupthauses. Türme und Wehrgänge säumten die Wälle, doch niemand war zu sehen, der darauf Dienst tat. Auch der Hof schien menschenleer – und still war es, als wären hier selbst die Geräusche erfroren.

»Du siehst selbst, dass du ohne mich nicht mehr fortkommen kannst. Es gibt keine Tore, Türen oder Fenster, und die Mauern sind hoch und glatt.« Die Frau schien meine Gedanken erraten zu haben. »Also versuch es gar nicht erst. Und hinter den Wällen liegt mein Wassergraben, dessen Bewohner du ganz sicher nicht kennenlernen möchtest.« Ein falsches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Damit hätten wir wohl alles geklärt? Dann folge mir jetzt. Du kannst dich hier frei bewegen – solange du das tust, was ich dir sage. Verärgere mich, und du wirst dir wünschen, einen schnellen Tod zu bekommen.«

Damit drehte sie sich um und schritt vor mir her auf den Haupteingang zu. Ihre langen Haare flatterten, als sie sich voranbewegte, obwohl kein Lufthauch zu spüren war. Es herrschte eine ähnlich unwirkliche, drückende Atmosphäre wie in dem Grenzwald zu ihrem Land, und ich beeilte mich, ihr zu folgen, um nicht allein in diesem verlassenen Innenhof zurückzubleiben.

Im Haupthaus erwartete uns eine große Eingangshalle, von der mehrere Türen abgingen, und eine geschwungene Treppe, die in den oberen Stock führte. Die Stufen waren hell und glatt, und ich musste achtgeben, nicht auszurutschen, während die Frau vor mir – hatte sie überhaupt einen Namen? – mit gerafftem Rock und geübten Schritten weiter nach oben stieg. Am Ende der Treppe teilte sich der Gang, führte links und rechts in unbestimmtes Dämmerlicht, in dem ich weitere Türen ausmachen konnte.

Die Herrin wandte sich nach links, folgte dem Flur um eine Biegung herum und blieb dann so plötzlich stehen, dass ich fast in sie hineingelaufen wäre. Ich geriet beinah aus dem Gleichgewicht, konnte es gerade noch verhindern und fragte mich, ob sie das mit Absicht machte, um mich für Fehler zurechtweisen zu können.

Die Tür vor uns wirkte unauffällig: dunkles, festes Holz in einem halbrunden Rahmen. Erst jetzt bemerkte ich den goldenen Schlüsselbund, den meine Begleiterin in der Hand hielt – wo war der so plötzlich hergekommen? Sie steckte einen der Schlüssel in eine kleine Öffnung und drehte ihn knirschend herum, bevor sie sich wieder zu mir umwandte.

»Ich möchte dir noch etwas zeigen, bevor ich dich in dein Zimmer bringe. Damit du etwas zum Nachdenken hast, bevor wir uns morgen unterhalten. Darüber – und über anderes.« Mit Schwung drückte sie die Tür auf und winkte mich an ihr vorbei. Ich bemühte mich, sie nicht zu berühren, als ich ihrer Geste nachkam.

Das Erste, was ich wahrnahm, als ich den Raum dahinter betrat, war seine Düsternis. Es gab nur zwei hohe, schmale Fenster auf der gegenüberliegenden Seite der Tür, die eher Luftschächten ähnelten, als Licht einzulassen. Die Luft roch abgestanden und stickig, und offenbar gab es auch keine Möbel. Die Wand zur rechten Seite war ebenso karg und leer wie der Rest des Raums.

»Du schaust in die falsche Richtung.« Die Stimme der Frau bebte vor unterdrückter Belustigung. »Hier entlang. Bitte.«

Ich folgte ihrer ausgestreckten Hand nach links, und jetzt war ich es, die ruckartig stehen blieb. Womit ich gerechnet hatte, wusste ich nicht – jedenfalls nicht mit dem Anblick, der sich mir bot. Ich rang für einen Moment um Fassung.

Wir standen vor einer Vorrichtung, mit der man Gefangene stehend mit gespreizten Armen und Beinen ans nackte Mauerwerk ketten konnte. Der Boden davor war mit etwas ausgelegt, das schmutzigem Stroh ähnelte, sonst fand sich auch hier nichts weiter.

Bis auf den Gefangenen selbst, der in den unbarmherzigen Fesseln steckte: einem jungen Mann mit dunklem Haar und schwarzer Kleidung, die an mehreren Stellen zerrissen war. Sein Kinn war auf die Brust gesunken, und er regte sich nicht, als wir uns näherten. Das war auch nicht nötig, um ihn zu erkennen – ich wusste, wen ich vor mir hatte.

Cass.

Mit einem Mal war all meine Wut auf ihn verflogen. Was immer er auch getan hatte, er hatte es nicht verdient, hier zu sein. Diese verdammte Herrscherin sollte nicht auch ihn bekommen! Was zwischen uns vorgefallen war, war das eine, aber niemand sollte mehr unter ihr leiden müssen. Es war genug!

Unwillkürlich ballte ich meine Hände zu Fäusten, während mein Herz schneller schlug, als ich ihn betrachtete. Was wusste die Herrin über uns? Ich musste mich zusammenreißen, damit sie nicht merkte, dass mir der Anblick naheging. Sie würde es gegen mich verwenden, so viel war mir klar.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich deshalb, und meine Stimme hallte seltsam verloren in diesem düsteren, leeren Raum. Cass reagierte noch immer nicht, sein Körper hing leblos in den Ketten.

»Vielleicht kannst du mir das ja sagen – wenn du ein wenig in dich gegangen bist?« Die Herrin legte eine Hand ans Kinn, während sie von Cass zu mir und wieder zurück blickte. »Ich habe ihn heute Morgen im Grenzwald entdeckt. Und vorhin habe ich auch noch dich dort gefunden. Gleich zwei Menschen an einem Tag. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.«

Cass war heute Morgen hier aufgetaucht? Hatte er den Befehl gehabt, mich vor meinem Ziel abzufangen?

»Ich kenne ihn nicht«, hörte ich mich überraschend unbeteiligt sagen.

»Aber ich.« Die Worte der Herrin klangen nachdenklich. »Er ist Mitglied der Wilden Jagd. Und er steht meiner Schwester nahe.«

Schwester?

Für einen Augenblick war ich verblüfft, doch die Frau neben mir hing ihren Gedanken nach und achtete nicht weiter auf mich. »Es ist nicht üblich, dass die Reiter allein unterwegs sind. In letzter Zeit geschehen merkwürdige Dinge. Lässt meine liebe Schwester mich ausspionieren? War ich zu lange unachtsam?« Nachdenklich glitt ihr Blick erneut von Cass zu mir und wieder zurück.

»Leider … ist er nicht kooperativ. Er will nicht reden, egal, was ich tue. Aber das wird schon noch, das wird es immer. Würde es dir gefallen, mir dabei zu helfen?«

Ich starrte sie an. In ihren Augen lag etwas, das mich zu anderen Zeiten in ein zitterndes Bündel verwandelt hätte. Aber das Einzige, woran ich jetzt denken konnte, war: Sie ist wahnsinnig. Und wir alle sind ihr ausgeliefert.

»Nein«, hörte ich meine Stimme erneut, und sie hob eine Augenbraue.

»Wir werden sehen, was du alles zu tun bereit sein wirst, um dein kleines jämmerliches Leben zu retten. Dein Zimmer ist gleich nebenan. Ich gebe dir diese Nacht, um darüber nachzudenken, ob du lieber ein Bett oder auch so eine Mauer in deinem Rücken haben möchtest.« Sie trat einen Schritt näher an Cass heran und zog seinen Kopf an den Haaren in die Höhe, sodass ich sein Gesicht sehen konnte – bleich und mitgenommen, die Augen geschlossen. »Und glaube nicht, dass es für den hier schon vorbei ist. Ich musste ihn nur vorübergehend in Schlaf versetzen, damit er sich nicht … melden kann. Die Mitglieder der Wilden Jagd können sich untereinander rufen, weißt du. Und es wäre doch ziemlich lästig, wenn mein einäugiger Freund mich gerade dann stören würde, wenn Nannas Liebling zu reden beginnt.«

Sie ließ Cass los und kam zu mir, und ehe ich es verhindern konnte, legte sie einen kalten Finger an meine Stirn, dann auf meine Wange und Lippe. Die Haut darunter kribbelte, als würde sie mit Reif überzogen, doch im selben Moment ließ die Spannung darin nach, während die Herrin als Nächstes meine Handgelenke berührte. Mit Erstaunen bemerkte ich, wie Wunden und Abschürfungen verschwanden.

»Vergiss nicht«, sagte sie und lächelte mich an. »Ich kann Schmerzen nehmen und Schmerzen geben.« Mit diesen Worten trat sie wieder zu Cass und griff nach ihm. Sein ganzer Körper bäumte sich auf, ohne jedoch zu erwachen, und in mir krampfte sich alles zusammen. »Es hängt ganz davon ab, wie man sich mir gegenüber verhält. Ob man … kooperiert.«

Sie lachte leise, dann winkte sie mir zu, ihr nun hinauszufolgen. Ich warf einen letzten Blick zu Cass, der wieder so reglos hing wie zuvor, dann verließ ich den Raum, den sie sorgfältig verschloss.

Mir war übel, und ich hoffte nur, mein Zimmer rechtzeitig zu erreichen, bevor ich nichts mehr vortäuschen konnte.
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Es waren nur wenige Schritte bis zum benachbarten Raum, in den ich ohne weitere Worte hineingestoßen wurde. Dann ließ mich die Herrin allein, und ich hörte nur noch das kratzende Geräusch ihres Schlüssels im Schloss, bevor sich absolute Stille herniedersenkte.

Ich atmete auf und schaute mich um.

Der Raum besaß ebenso schmale Fensteröffnungen wie das Gefängnis nebenan, und das rötliche Licht der untergehenden Sonne zeichnete nur dünne Streifen auf den steinernen Boden. Es reichte gerade aus, um die spärliche Möblierung zu erkennen: ein schmales Bett, ein Tischchen, einen Stuhl und etwas, das wohl als Nachttopf dienen sollte. Alles an diesem Ort drückte aus, dass ich nicht Gast, sondern Gefangene war – wenn auch in der komfortableren Klasse, die sich allerdings schon morgen in die Variante von nebenan ändern mochte.

Nun, das konnte mir egal sein, denn ich hatte nicht vor, zu bleiben und mein Schicksal abzuwarten. Ich musste jetzt handeln, jetzt, solange der Überraschungsmoment noch auf meiner Seite war. Diese Herrscherin glaubte mich eingeschüchtert und sicher verwahrt hinter Schloss und Riegel, und ich konnte nur hoffen, dass sie das lange genug von mir dachte.

Behutsam zog ich den Beutel von meiner Schulter und stellte ihn auf der Pritsche ab, ehe ich mich danebensetzte. »Tigg?«, flüsterte ich. »Bist du noch da?«

Eine raschelnde Bewegung neben mir, dann ahnte ich ihn mehr, als dass ich ihn erkennen konnte. »Ja! Alles in Ordnung mit dir, Julie?«

»Soweit man das sagen kann, wenn man einer Wahnsinnigen mit Zauberkräften ausgeliefert ist – ja.« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und spürte dabei erneut die intakte, verheilte Haut darunter. »Wie könnt ihr so jemanden über euer Land herrschen lassen? Sie ist grausam und unberechenbar!«

Tigg seufzte wie ein leiser Windhauch. »Hast gesehen, wie mächtig sie ist. Wer könnte sich ihr entgegenstellen? Es heißt, am Anfang war sie noch nicht so. Damals, als das Reich gegründet wurde. Ist erst im Laufe der Zeit so geworden … war vielleicht zu lange allein. Nicht gut, wenn man schon so lang lebt wie sie.«

»Tigg«, hakte ich nach. »Sie hat eine Schwester erwähnt – und später von Nanna gesprochen. Ist das wahr? Ist Nanna wirklich ihre Schwester?«

»Manche sagen das, ja. Ist gut möglich, sind beide sehr alt, sehr mächtig. Haben damals das Reich …«

»Gegründet, ja.« Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Tigg, die Prophezeiung! Durch zwei Schwestern wurde das Reich gegründet, durch zwei Schwestern wird es fallen … wenn das stimmt, ist das Ende vielleicht wirklich nah. Diese Herrin und Nanna, und Sophie und ich … Zwei Schwestern, die es begonnen haben, zwei Schwestern, die es beenden werden. Kein Wunder, dass sie das verhindern will. Aber warum hat Nanna nicht eingegriffen, bevor alles so weit gekommen ist?«

Tigg schien wieder zu überlegen. »Nanna ist anders – friedfertig. Wirkt in der Natur, nicht unter Leuten. Heißt aber nicht, dass sie nicht kämpft … nur auf ihre eigene Weise.«

Wieder kamen mir die Nachtschattenvögel in den Sinn, Nannas Gesänge mitten im Wald. Was Nanna macht, geschieht aus dem Wunsch, Dinge wieder in Ordnung zu bringen, die aus dem Lot geraten sind. Das waren Govans Worte gewesen.

Nanna und die Apfelbäume, deren Früchte stärken und binden, deren Stecken unglückselige Kreaturen erlösen konnten. Nanna, die mich davongeschickt hatte, meine Aufgabe zu finden und zu vollbringen.

Hatte sie vielleicht von Beginn an gewusst, was für eine Aufgabe das war? Dass mehr dahinterstecken würde, als einen Weg nach Hause zu finden, ja, sogar mehr, als meine unbekannte Zwillingsschwester zu retten? Dass das Land nur darauf wartete, dass sich eine Prophezeiung erfüllte?

Das Land, das stets auf meiner Seite gewesen war.

Wer konnte sagen, wie viel von Nanna selbst in diesem Boden steckte – wie viel von ihrem Zauber wirkte, ohne dass wir auch nur davon ahnten?

Ich hatte sie ebenso unterschätzt wie auch meine eigene Rolle. Selbst Tigg, der mir nun so hilfreich war, ohne den ich es niemals schaffen würde, hatte ich über Nanna kennengelernt – in ihrem Garten.

Wie im Übrigen auch Cass.

Cass.

Sein Part in dem Ganzen war mir zwar noch immer nicht klar, aber ich musste ihn befreien, und das rasch. Ich glaubte nicht, dass die Herrin ihn heute Nacht noch einmal verhören würde, doch allein der Gedanke daran, wie er in diesen Ketten hing, ließ meinen Magen erneut zusammenkrampfen. Eigentlich hätte ich immer noch wütend, gedemütigt, verletzt sein müssen, doch diese Gefühle waren fürs Erste zurückgedrängt worden, um etwas anderem Platz zu machen: Sorge.

Sorge? Ich musste einen klaren Kopf behalten, alles würde jetzt von mir abhängen. Ich atmete noch einmal tief durch.

Sophie.

Ich musste versuchen, sie zu erreichen, koste es, was es wolle. Jetzt, wo wir ihr so nahe waren, sollte es doch funktionieren …

Wieder stützte ich die Arme auf die Knie und versenkte meinen Kopf darin, tauchte tief in die Dunkelheit ein. Wie beim letzten Mal stellte ich mir einen Pfeil dabei vor. Die Wilde Jagd sollte einander rufen können, hatte die Herrin gesagt. Ob das hier dasselbe war?

Und ob sie dann auch Sophie in einen künstlichen Schlaf versetzte, um so etwas zu verhindern?

Ich versuchte, den gedachten Pfeil diesmal nicht nur mit Worten, sondern auch mit Geräuschen auszustatten – Klingeln, Rufen, Trommelschlägen, alles, was einen Tiefschläfer aufwecken musste. Und über all das legte ich den eindringlichen Ruf: »Sophie!«

Die Antwort kam erstaunlich rasch: »Ja? Ich bin hier! Ich kann dich gut hören! Wo bist du?«

Mein Herz machte einen kleinen Freudensprung. »Ganz in deiner Nähe, Sophie. Mitten im Schloss. Wir holen dich da jetzt heraus! Wie können wir dich finden?«

»Ich zeige es dir, wenn wir in Verbindung bleiben. Bist du wirklich in der Burg?«

Ich musste lächeln – sie klang auf einmal so aufgeregt, so menschlich.

»Ja«, dachte ich. »Bleib wach, Sophie. Wir machen uns jetzt auf den Weg.«

»Wer ist bei dir?«

Ich blickte unter meinem Arm hindurch dorthin, wo ich Tigg vermutete. »Das hilfreichste Wesen überhaupt«, erklärte ich. »Und jemand, den ich auf dem Weg zu dir ebenfalls noch befreien muss.«

Es war kein Problem für Tigg, meine Tür zu öffnen. Den Beutel hatte ich mir wieder umgehängt, als ich vorsichtig in den Gang hineinspähte: Weit und breit war niemand zu sehen. Eine Minute später standen wir vor dem Nachbarzimmer, und Tigg verrichtete erneut sein Werk. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was genau er tat, doch es wirkte, als würde er beide Hände über den Mechanismus legen und sich auf etwas konzentrieren. Ich hielt ihn unterdessen fest und blickte unruhig den Flur hinunter, bis endlich ein leises Klicken ertönte.

Schnell schlüpften wir in den Raum hinein und drückten die Tür wieder hinter uns zu, sodass man von außen nichts feststellen würde. Dann eilte ich hinüber zur Wand und der reglosen Gestalt in ihren Ketten. Es war jetzt fast vollkommen dunkel, und ich orientierte mich an meiner Erinnerung. Hier in etwa musste sich der Ring für die erste Armfessel befinden … meine Hände stießen an etwas Metallisches. Gut!

»Tigg«, flüsterte ich hastig. »Zieh dich an meinem Arm entlang bis nach vorn. Schnell!«

Zu meiner Überraschung schien Tigg zu zögern. »Ist schwarzer Mann«, gab er zu bedenken. »Bist du wirklich sicher, Julie? Nach allem, was geschehen ist? Sollten ihn hängenlassen, nicht unsere Sache!«

Ich stöhnte. »Tigg, nicht schon wieder, bitte! Mach ihn los, damit wir hier verschwinden können. Ich weiß schon, was ich tue.«

»Hoffentlich.« Die Zweifel in seiner Stimme waren nicht zu überhören, doch ich spürte, wie er sich tatsächlich auf meine Schulter hochzog und von dort über meinen Arm vorwärtsbewegte. Kurz darauf war die Fessel gelöst und es ging an die andere Seite. Ich musste Cass stützen, damit er nicht der Länge nach zu Boden fiel, während sich Tigg mit seinen Fußknöcheln beschäftigte.

Vorsichtig ließ ich Cass auf das Stroh hinuntergleiten. Als Nächstes musste er aufgeweckt werden. Er war zu schwer, um ihn zu tragen, ich konnte ihn so schon kaum festhalten.

Doch wie sollte ich ihn wach bekommen?

»Cass«, zischte ich dicht an seinem Ohr. »Komm zu dir, bitte! Wir müssen hier weg!« Gleichzeitig schüttelte ich ihn leicht – ohne Erfolg.

Ich kämpfte die aufsteigende Panik nieder – ich konnte ihn nicht zurücklassen! –, und rang um nützlichere Gedanken. Klarer Kopf, klarer Kopf … Wie erweckte man jemanden aus einem magischen Bann?

Ich wollte gerade Tigg befragen, der zu meinem Beutel zurückkehrte, doch die Worte blieben mir im Halse stecken. Der Beutel! Hastig löste ich ihn von der Schulter, ohne auf Tiggs Protest zu achten, der dabei um ein Haar hinuntergestürzt wäre. Ich tastete vorsichtig hinein, bis sich meine Finger um den Apfelbaumstecken schlossen.

Was bei einem gebannten Hund half, würde vielleicht auch bei einem Menschen funktionieren – oder? Ihn vom Zauber befreien, während er schlief?

Rasch zog ich das Holz hervor und strich damit leicht über Cass’ Stirn. »Wach auf!«, flüsterte ich drängend. »Du hast einmal gesagt, du wärst Nanna verpflichtet. Dies ist ihre Magie. Kannst du sie spüren? Wach auf, im Namen der Apfelbäume!«

Immer noch keinerlei Regung. Ich kniete mich neben Cass nieder, fühlte das Stroh unter meinen Beinen, hörte nichts außer Cass’ schwachem Atem. Immerhin zeigte das, dass er noch lebte, und ich wollte ihn einfach nicht aufgeben.

Wie genau hatte Barbara das mit dem Spürhund angestellt? Erinnere dich, erinnere dich …

Ich rief mir ihr Bild vor mein inneres Auge, sah sie wieder zwischen den Farnen, den Stock in der Hand … die Hand! Sie hatte die andere auf seine Stirn gelegt, während sie ihm etwas zuflüsterte.

Ich tastete nach Cass’ Gesicht, ließ meine Finger darüberwandern, bis sie seine Stirn erreichten. Die Haut darunter fühlte sich kühl an, ungesund kalt … Ich hoffte so sehr, dass ich es richtig machte, schickte meine eigene Wärme in ihn hinein.

Wieder griff ich nach dem Stecken, strich damit den reglosen Körper entlang. »Wach auf!«

Ein Hauch von Apfelblütenduft – ich hätte vor Erleichterung fast aufgeschrien, als es unter meiner Hand zu beben begann. Im nächsten Moment war der Duft verflogen, und Cass’ Oberkörper schoss so unerwartet in die Höhe, dass sein Kopf schmerzhaft gegen mein Kinn stieß.

»Verdammt!«, entfuhr es mir unvermittelt. »Na, immerhin bist du jetzt wach! Steh auf, los, wir müssen hier weg!«

Er machte jedoch keine Anstalten, sich zu bewegen, schien ganz einfach dazusitzen und sich verwirrt den Kopf zu reiben, dort, wo er mit mir zusammengeprallt war. »Was – wo – Julie, bist du das?«

Ich verdrehte innerlich die Augen, erhob mich und zerrte an seinem Arm. »Ja, und jetzt hoch mit dir, alles andere können wir später …«

»Was machst du hier?«

Es war doch wirklich nicht zu glauben. »Ich versuche gerade, deinen Hintern zu retten, aber wenn du das nicht willst, werde zumindest ich jetzt verschwinden.« Meine Finger umkrampften noch immer den Stecken.

»Nein … nein, warte.« Den Geräuschen nach versuchte er, sich mühsam in die Höhe zu ziehen. »Ich … bin noch nicht wieder ganz … Sie hat etwas mit meinem Kopf …« Er hielt inne und zog scharf die Luft ein. »Verdammt, mir tut alles weh. Ich komme kaum hoch.«

»Ich helfe dir.« Ich versuchte, einen geduldigeren Ton anzuschlagen, doch gleichzeitig konnte ich meine innere Unruhe nicht mehr unterdrücken. »Nur musst du das irgendwie schaffen, Cass! Ich kann dich nicht tragen. Komm!« Ich schob meinen Arm unter seiner Schulter durch, und er bekam es nach zwei Versuchen fertig, aufrecht zu stehen – wenn auch noch ziemlich wackelig.

»Sie hat mich gefangen«, murmelte er, während er um sein Gleichgewicht rang. »Und dann hat sie mich ausgefragt. War aber nicht mit mir zufrieden.« Er stützte sich immer noch schwer auf mich, und ich musste ihm notgedrungen noch einen weiteren Moment Zeit geben, seine Kräfte zu sammeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass du … wie bist du …?«

Ich kürzte seine Fragen ab. »Sie hat auch mich in ihre Hände bekommen, dich mir zur Abschreckung gezeigt und mich anschließend eingesperrt. Aber sie hat nicht gewusst, dass ich den Zweigling bei mir habe. Wir sind auf der Suche nach Sophie – in der Hoffnung, wieder verschwunden zu sein, ehe jemand etwas bemerkt.«

»Ich werde nie wieder etwas gegen einen Öffner sagen.« Cass versuchte, mich loszulassen. »Danke.«

»Oh, wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir dich hiergelassen. Kannst du jetzt alleine stehen?«

»Ich … ja.« Sein Gewicht löste sich von meiner Schulter. »Julie, was passiert ist, das … das habe ich nicht so gewollt. Ich weiß, was du jetzt von mir denkst, und … danke, dass du trotzdem gekommen bist.«

»Ich lasse doch niemanden bei dieser Verrückten, selbst wenn er sich mies verhalten hat. Im Gegensatz zu anderen hab ich nämlich noch Anstand im Leib.« Das konnte ich mir trotz allem nicht verkneifen. »Jetzt mach mal ein paar Schritte. Klappt das?«

Er schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Seine Tritte klangen erst unbeholfen, dann fester. »Ja. Alles klar.«

»Gut.« Höchste Zeit, endlich zu verschwinden. »Jetzt nichts wie zu Sophie und dann weg von hier. Du weißt auch nicht, wo sie steckt, oder?«

»Ich habe niemanden gesehen außer der Herrin.«

Das wäre ja auch zu schön gewesen. Plötzlich drückte die Dunkelheit um uns wieder schwerer, vermischte sich mit der Erinnerung an die lichtlose Nacht im Zelt als Gefangene der Wilden Jagd. Ich hatte mich noch nie im Finstern wohl gefühlt, und ich wollte nur noch eines: hinaus, irgendwohin, wo weder Angst noch Schmerzen lauerten, wo es wenigstens ein Minimum an Helligkeit gab, und sei es nur durch Mond und Sterne.

»Vielleicht sollten wir zuerst in den Hof«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen. »Wir sehen mehr, sind im Zentrum von allem und können von dort aus, wenn es nötig ist, fliehen.«

Cass näherte sich mir, hielt aber an, bevor er mich berühren konnte. »Du bist ein sehr mutiges Mädchen«, sagte er leise. »Das wollte ich dir noch sagen. Mir ist noch nie jemand begegnet wie … du.«

Was sollte denn das jetzt schon wieder?

»Versuch nicht, irgendwas wieder gutzumachen«, presste ich hervor. »Ich bin immer noch wütend auf dich, nur müssen wir jetzt zusammenarbeiten. Ich weiß das, und ich hoffe, du auch.«

»Natürlich.« Es klang, als würde er sich auf die Lippe beißen, bevor er das Thema wechselte. »Und wie hast du vor, von hier zu fliehen? Das sollten wir klären, bevor wir da rausgehen.«

Wie … Ich hatte mir Gedanken darum gemacht, in das Schloss hineinzugelangen, und dann war es wichtig gewesen, die Gefangenen zu befreien. Die Flucht war mir immer noch in weite Ferne gerückt erschienen, als Punkt, der an die Reihe kam, nachdem die anderen abgearbeitet waren. Ich wusste ja nicht, was mich erwartete – welche Möglichkeiten sich mir bieten würden.

Vielleicht würde das Land uns auch diesmal helfen, oder diese Prophezeiung, die unsichtbar über allem schwebte. Vielleicht kannte auch Sophie einen Weg. Wobei … mir kam spontan eine Idee, die sich schließlich schon einmal bewährt hatte.

»Ich habe noch drei Apfelkerne«, sagte ich. »Die könnten wir in den Innenhof pflanzen. Tigg kann sie zum Sprießen bringen, und sobald sie groß genug sind, verändern wir damit die Umgebung.«

»Wie in unserem Zeltlager?« Cass’ Stimme ließ nicht erkennen, was er dachte.

»Ja«, erklärte ich. »Genau.« Und ohne noch weiter abzuwarten, schulterte ich den Beutel, griff meinen Stecken und schritt an Cass vorbei zur Tür, die ich vorsichtig aufschob. Der Flur lag verlassen da wie eh und je, und ich fragte mich, ob hier wirklich niemand anderes lebte. Es schien nicht einmal Wachen zu geben – was allerdings kein Wunder war, denn die Festung sorgte schon selbst dafür, dass Fluchtversuche aussichtslos blieben. Und die Herrin machte auch nicht den Eindruck, als würde sie jemanden benötigen, der sie verteidigte. Ihre magischen Kräfte mussten gewaltig sein.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Cass in meinen Rücken stolperte.

Ich unterdrückte gerade noch einen Laut und drehte mich zu ihm herum. Wenn er sich weiterhin so unbeholfen bewegte, konnte es für uns alle gefährlich werden.

»Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich dachte, du wärst schon draußen.«

»Erst mein Kinn, dann mein Rücken«, knurrte ich leise zurück. »Du musst mir nicht mehr beweisen, dass du zur Wilden Jagd gehörst.«

Ich war ungerecht, das wusste ich, aber jetzt, da ich Cass befreit hatte, kehrte so viel in mir zurück, das sich nicht darum scherte, ob anderes dringender war. Die Anspannung, unter der wir standen, machte es auch nicht gerade besser.

Cass war einen Schritt zurückgetreten, sodass wieder mehr Abstand zwischen uns war.

»Ich bin nicht Alkon«, sagte er. »Oder einer von denen. Ich dachte, das wüsstest du inzwischen.«

Wusste ich das? Wusste ich überhaupt irgendetwas von ihm, an das ich glauben, dem ich vertrauen konnte?

»Vielleicht war ich mal dumm genug, das zu denken.« Die Worte ließen sich einfach nicht zurückhalten. »Doch dann wurde mein Weltbild zurechtgerückt. Können wir jetzt endlich hier raus? Für alles andere ist es weder die richtige Zeit noch der passende Ort.«

Plötzlich griff Cass nach meinem Arm und hielt mich daran fest. Ich war überrascht, wie viel Kraft noch immer in ihm steckte, nach allem, was geschehen war.

»Und wenn es keine andere Zeit oder Ort mehr dafür geben sollte?«, fragte er. »Was, wenn wir nicht entkommen können? Wenn sie uns fängt oder wir sterben, was dann? Wenn so viel ungeklärt geblieben ist?«

Ich löste seine Finger von meinem Arm. »Du tust mir weh, wie immer«, sagte ich nur.

Dann lief ich in den Gang hinein, ohne mich weiter um ihn zu kümmern, weil ich das, was seine Nähe und Worte trotz allem noch in mir auslösten, zu diesem Zeitpunkt nicht haben wollte.
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Ich hielt erst vor der Treppe an, die nach unten in die Halle führte. Immer noch war nichts und niemand zu hören, sodass mich meine eigenen Schritte erschreckten. Sie kamen mir in der Stille unnatürlich laut vor, wie Trommelschläge, die unweigerlich jeden herbeiholen mussten.

Wo die Herrin wohl schlief? Oder war sie vielleicht gar nicht daheim, sondern in unergründlichen Geschäften irgendwo anders unterwegs, so, wie Nanna des Nachts im Wald?

Hinter mir folgte Cass wesentlich langsamer, und ich konnte nur hoffen, dass er durchhielt. Zum Ausruhen blieb später Zeit, wenn wir alles überstanden hatten. Doch nun mussten wir erst einmal dafür Sorge tragen, dass es überhaupt ein Später gab.

Und ich musste mich zusammenreißen, denn für Emotionen war nun wirklich kein Raum.

»Schaffst du es hinunter?«, flüsterte ich und drehte mich halb zu Cass um. Er war nur eine Silhouette in dem lichtlosen Gang, aus dem wir gekommen waren, und ich wünschte mir plötzlich, ihn besser sehen zu können, auszumachen, wie es ihm wirklich ging – in seinem Gesicht nach der Wahrheit zu forschen.

Doch die Dunkelheit lag auch hier wie ein erstickendes Tuch über allem und hielt uns gnadenlos darin fest.

»Was bleibt mir denn anderes übrig?« Cass presste die Zähne zusammen und hielt sich am Geländer fest, während er den Fuß auf die erste Stufe setzte. Mühsam bewegte er sich vorwärts, und es verursachte mir Schmerzen, ihm nur dabei zuzusehen. Ich warf meinen Stolz endgültig beiseite.

»Soll ich … dir helfen?«

Er antwortete nicht, und ich schob mich unter seine Schulter, sodass sein freier Arm um meinen Hals hing und ich einen Teil seines Körpergewichts mittragen konnte. Gemeinsam legten wir Stufe um Stufe zurück, bis wir unten angelangt waren, und so durchquerten wir auch noch die Halle.

Das Eingangsportal lag direkt vor uns. Ich drückte dagegen – es war verschlossen. »Tigg …?«

»Komme!« Er rutschte an meiner Seite herunter und glitt über meinen ausgestreckten Arm bis zum Schlüsselloch. Ein Knacken, ein Knirschen, dann zog er sich wieder hoch. »Bitte sehr!«

Ich drückte gegen die Türflügel, und sie glitten widerstandslos zur Seite. »Wenn wir das hier hinter uns haben, hast du so richtig, richtig etwas gut bei mir, Tigg«, wisperte ich und humpelte mit Cass nach draußen.

Und dann verstummte ich.

Vor uns lag der Innenhof, leer und verlassen wie alles andere, umringt von diesen fensterlosen, glatten, glasähnlichen Mauern. Über uns erstreckte sich der nächtliche Himmel mit einem Mond, dessen fahles Licht seltsame Schatten warf. Das Merkwürdigste aber war, dass es an den Stellen, wo sein Licht die Mauern berührte, schien, als würden sie sich verändern – als bewege sich etwas darin.

Ich spürte, wie sich die Härchen an meinen Unterarmen wieder einmal warnend aufstellten.

Die Türme an den vier Ecken des Walls ragten ebenso dunkel vor uns auf wie der Rest der Anlage. Auch hier schienen keine Wachen zu warten. Es war, als gäbe es in der gesamten Festung niemand sonst außer uns dreien – nur uns und das unheimliche Spiel des Mondlichts mit den Mauern, mit dem Hof.

Aber es musste noch jemand anderen geben – Sophie.

»Ich versuche jetzt, Sophie zu erreichen«, wisperte ich. Aus dem leichten Rucken neben mir schloss ich, dass Cass genickt haben musste, und erst da wurde mir richtig bewusst, dass er sich immer noch auf mich stützte, auch wenn die Treppe längst hinter uns lag. Ging es ihm wirklich so schlecht? Vorsichtig drehte ich den Kopf zur Seite.

»Halte durch, ja?«, bat ich ihn so leise, wie ich konnte. »Versprichst du mir das?«

Er gab ein kleines trockenes Geräusch von sich, das wie ein halbes Husten klang. »Würdest du meinem Versprechen glauben?«

Würde ich das? Spielte es eine Rolle? Ich bemühte mich um einen sachlichen Ton. »Ich habe dich nicht da rausgeholt, damit du mir jetzt zusammenbrichst.«

»Das war keine Antwort auf meine Frage.«

»Du hast meine auch nicht beantwortet.«

Wieder ein kleines Geräusch, beinah ein Seufzen. »Ich tue mein Bestes.«

»Ich auch. Und jetzt sei bitte still, damit ich Sophie finden kann.«

Seine Hand hing noch immer über meiner Schulter, und für einen Moment kam es mir so vor, als würde mir sein Daumen leicht über die Wange streichen. Doch das konnte ebenso gut auch nur eine Zufallsbewegung gewesen sein. Ich musste mich endlich auf meine Aufgabe konzentrieren!

»Sophie!«, erdachte ich mir einen neuen Pfeil. »Wir sind jetzt im Innenhof! Wie kommen wir am besten zu dir?«

Ich musste nicht lange auf eine Rückmeldung warten. »Siehst du den Turm am anderen Ende? Den rechten? Geh hinein und nimm die Tür gleich wieder rechts!«

Selbst ihre mentale Stimme klang aufgeregt, und zum ersten Mal wurde mir bewusst, welche Begegnung mir da gleich bevorstand: Ich würde einen Menschen treffen, der mir näher stand als jeder andere und von dem ich doch nie etwas geahnt hatte. Ob es ihr wohl ähnlich ging?

Nein, für sie musste es schlimmer sein, denn im Gegensatz zu mir hatte sie es gewusst, all die Jahre hindurch. Sie hatte gerufen, und niemand war gekommen. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie sie sich gefühlt haben musste. Allein und verlassen von aller Welt, in der Gefangenschaft dieser Irren.

Ich ballte grimmig die Hand zur Faust. »Wir müssen zum Turm dort hinten«, wies ich Cass an. »Ich würde lieber immer an der Mauer entlanggehen, auch wenn das nicht der kürzeste Weg ist. Es gefällt mir nicht, so … ganz ohne Schutz zu sein.«

»Einverstanden.« Er rückte etwas von mir ab, hielt sich aber immer noch dicht genug, um sich notfalls erneut abstützen zu können. »Darf ich immer noch nicht reden? Ist es immer noch nicht passend?«

Ich runzelte die Stirn, weil er schon wieder damit anfing. »Wir sollten überhaupt nicht reden«, sagte ich und bewegte mich langsam im Mondschatten vorwärts. »Wer weiß, wer uns hier hören kann.«

Cass machte eine Handbewegung, die unsere gesamte stille Umgebung mit einschloss. »Es sieht nicht so aus, als wäre hier jemand. Hab selten einen verlasseneren Ort gesehen.«

»Grund genug, misstrauisch zu sein. Oder?« Ich sah, wie er sich tapfer weiter vorwärtskämpfte. Die Mauer vor uns leuchtete in diesem unheimlichen Mondlichtflackern, und ich konnte nur hoffen, dass Cass das Reden wenigstens ein bisschen von seinen Schmerzen ablenkte.

»Ganz sicher.« Er setzte seinen Weg verbissen fort. »Allerdings wären wir schon längst nicht mehr hier, wenn man wirklich auf uns achten würde. Da kannst du genauso sicher sein. Entweder ist die Herrin nicht da, oder sie verlässt sich darauf, uns gut weggesperrt zu haben.«

Wir hatten die Mauer bald erreicht und tasteten uns an ihr entlang auf den Turm zu. Aus der direkten Nähe wirkten die Bewegungen hinter dem glasähnlichen Material noch eigenartiger: wie Wolken, die ein unsichtbarer Wind in fremden Mustern hin- und herschob.

»Hast du eine Ahnung, was … das ist?«, fragte ich leise und deutete darauf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Das Ganze hier ist mehr als unheimlich.«

Cass nutzte die Gelegenheit, um stehen zu bleiben und einige Male tief Luft zu holen. »Sie hatte dieses Schloss schon, als ich ein Kind war. Aus was es errichtet ist, weiß ich nicht.« Seine Stimme klang gepresst, und ich runzelte besorgt die Stirn.

»So schlimm? Komm, stütz dich wieder auf mich.«

»Ich fühle mich, als wäre die Wilde Jagd über mich hinweggetrampelt.« Dankbar nahm er mein Angebot an. »Keine Ahnung, was genau sie mit mir angestellt hat, aber damit war sie gründlich.«

»Wenn wir hier fertig sind, bringe ich dich zu Nanna. Sie wird dir sicher helfen können.« Ich setzte mich wieder in Bewegung, langsam, vorsichtig.

Cass schwieg, und eine Weile konzentrierten wir uns darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die unnatürliche Ruhe rings um uns herum beunruhigte und bedrängte mich, die Dunkelheit zwischen den Sternen erschien mir fast lauernd. Und dann, mit einem Mal, war es mir, als gäbe es da noch eine andere Schwärze – eine Regung, einen nächtlichen Schatten, ohne dass ich etwas sehen konnte. Meine innere Unruhe wuchs, und wir kamen nur quälend langsam voran. Der Turm lag immer noch viel zu weit von uns entfernt.

»Cass«, sagte ich, um mich selbst ebenso wie ihn abzulenken. »Also schön, du hast gewonnen. Rede mit mir. Damit ich in diesem gruseligen Hof nicht noch durchdrehe.« Und damit du mir nicht am Ende noch ohnmächtig wirst.

Er wandte seinen Kopf halb zu mir und blickte dann wieder auf den Boden. Einen Schritt. Noch einen.

»Julie«, sagte er dann plötzlich. »Ich möchte, dass du eines weißt: Egal, was geschehen ist, und egal, was ich getan habe – ich wollte immer ehrlich zu dir sein. Ich habe dir nicht wehtun wollen. Ich bin nicht wie … wie die anderen.«

»Gut«, meinte ich. »Dann erklär’s mir bitte. Dein Verhalten. Alles.« Einen Schritt vor den anderen.

»Sie haben mich auf dich angesetzt, ja. Du warst ein Mysterium, weil es dir gelungen ist, trotz der verschlossenen Tore zu uns zu kommen. Unser Anführer wollte wissen, wer du bist, wie du es geschafft hast – und wo das Tor ist.« Cass hielt an, brauchte eine Pause. »Früher einmal ist die Wilde Jagd auch in deiner Welt geritten; jetzt ist sie wie alle anderen hinter die Übergänge gebannt. Die Aussicht, wieder hinauszukönnen, war wohl verlockend genug für den Einäugigen – ich glaube nicht, dass er auf Befehl der Herrin gehandelt hat.«

»Woher wusste er von mir?«, fragte ich. Komm, wir müssen weiter. Noch einen Schritt.

»So etwas spricht sich schnell herum. Du bist von vielen gesehen worden, ohne es zu merken oder zu wissen. Als Nanna mich dann zu sich bat und wir uns bei ihr kennenlernten, haben sie mich zurückgerufen, um alles über dich zu erfahren.«

Ich erinnerte mich noch gut an sein plötzliches Verschwinden. »Und? Hast du alles berichtet?«

»Na ja …« Er zögerte. »Es gab ja noch nicht wirklich viel. Du warst hilflos und verängstigt und wusstest nicht, was geschehen war. Und wir … mussten uns erst aneinander gewöhnen.« Wieder blickte er mich an. »Das Widersinnige daran ist, dass sie meinten, du würdest sofort Vertrauen zu mir fassen, weil ich ja ein Mensch bin, wie du. Sie haben dabei aber nicht bedacht, dass ich ihn schon fast verlernt hatte, den Umgang mit Menschen. Oder wie es sich anfühlt, ein Mensch zu sein.«

»Du warst wirklich … gewöhnungsbedürftig«, sagte ich. »Komm, wir sollten weitergehen.«

»Ja.« Cass stützte sich wieder auf mich. Ein neuer Schritt. »Als sie merkten, dass ich noch nichts herausbekommen hatte, schickten sie mich zu Nanna zurück, aber da warst du schon gegangen. Sie setzten ihre Spürhunde auf dich an und entdeckten dich bei Govan. Der Einäugige glaubte, schon dafür sorgen zu können, dass du mir vertraust. Zwei von uns sperrten Govan in seinen Schuppen, damit er dich nicht warnen konnte. Als du aus dem Haus kamst, riefen sie die anderen.«

»Der arme Govan«, sagte ich bitter. »Er hatte nichts mit dem Ganzen zu schaffen.« Weiter.

»Govan ist schon lange in Ungnade gefallen, weil er eine Menschenfrau in ihre Welt zurückgeschickt hat. Das war ja einer der Gründe dafür, dass die Tore versiegelt und besser bewacht wurden. Die Wilde Jagd ist nicht gut auf ihn zu sprechen.« Wieder eine kurze Pause. »Ich sollte dich zu mir aufs Pferd nehmen und vorgeben, mit dir zu fliehen. Dich zu retten. Damit du mir anschließend vertraust und mir alles erzählst, sodass ich herausfinden könnte, wer oder was du eigentlich bist. Ich sollte mich bei den anderen melden, sobald ich etwas erfahren hatte.«

»Tigg hat mich die ganze Zeit über vor dir gewarnt«, sagte ich trocken.

»Er ist nicht nur nützlich, sondern auch klug.« Cass mühte sich weiter vorwärts. »Sie haben mich mehrfach gerufen, damit ich ihnen Bericht erstatte, aber ich habe sie immer vertröstet. Ihnen gesagt, dass ich mehr Zeit brauche.«

»Wenn du plötzlich verschwunden warst?« Jetzt wurde mir einiges klarer.

»Ja. Wir können … zueinander Kontakt aufnehmen, so wie du mit Sophie. Ich wusste nicht, was ich tun sollte – du hattest mir immer noch nicht viel erzählt, und mir war klar, dass sie mich bald von der Sache abziehen würden, wenn ich nicht erfolgreich wäre. Man würde jemand anderen schicken. Jemanden mit … anderen Methoden.«

»Wie Alkon.«

»Ja.« Wieder blieb er stehen. »Es war eine verdammt miese Situation. Ich hatte das Gefühl, dich zu hintergehen, und gleichzeitig war es die einzige Möglichkeit, dich aus der Sache herauszubekommen. Dazu saß mir die Wilde Jagd im Nacken. Und, als wäre das nicht genug …« Er stockte. »Plötzlich fing ich auch noch an, mich wie ein Mensch zu fühlen. Das war so ungewohnt und so … richtig. Ich wollte nicht mehr für die Wilde Jagd reiten. Ich wusste wieder, ich war nicht wie sie.« Seine Stimme wurde eindringlicher. »Ich wollte nicht mehr zu ihr zurück. Ich … ich wäre gern bei dir geblieben.«

»Du hättest es mir sagen können.« Ich versuchte, sein Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen, doch es blieb nur ein blasser Schemen. »Cass, warum hast du es mir nie erzählt?«

»Ich wusste nicht, wie.« Er klang resigniert. »Ich hatte zu viel mit mir selbst zu tun, mit meinem inneren Durcheinander. Und … und ich bin es nicht gewohnt, mich anderen anzuvertrauen. Auch dir nicht.«

»Cass.« Jetzt war ich es, die stehen blieb. »Ich habe das alles nicht gewusst. Aber … es ist schön, dass du es wenigstens jetzt mitteilen kannst.«

Er zögerte. »Es ist mir wichtig. Du sollst kein falsches Bild von mir haben.«

So wichtig, dass er immer wieder darauf drängen musste, es loszuwerden, selbst wenn weder Zeit noch Ort dazu passten … Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug, obwohl das ebenso unpassend war.

»Ich verstehe dich jetzt besser«, sagte ich rasch, um darüber hinwegzugehen. »Und beim Verborgenen Volk ist dann wohl alles eingebrochen?«

»Ja.« Plötzlich war ich mir Cass’ körperlicher Nähe überdeutlich bewusst, der Wärme, die sein Arm um meinen Hals verströmte. »Jetzt kannte ich zwar deine Geschichte, aber ich wollte sie nicht weitertragen. Du hast eine Bestimmung in dir, die du erfüllen musst, Julie. Und … ich hätte dir gern dabei geholfen. Weißt du, alles, was ich an dem Abend zu dir gesagt habe, ist wahr gewesen. Ich wollte dich nicht wieder verlieren. Das will ich noch immer nicht.«

Wärme breitete sich in mir aus, immer noch völlig unpassend in diesem dunklen, erdrückenden Hof. »Aber dann kam Alkon.« Ich bemühte mich um den nötigen klaren Kopf.

»Ich hätte den Kerl sonst wohin wünschen können. Sie haben sich nicht länger hinhalten lassen und sind höchstpersönlich erschienen, um die Sache zu beenden. Ich … was ich gesagt habe, war, um dich zu schützen, Julie. Sie sollten die Wahrheit nicht wissen, sondern glauben, ich stünde noch auf ihrer Seite. Damit ich dir später heraushelfen könnte.« Er seufzte. »Alkon war schneller mit dir fort als der Wind, und die anderen waren damit beschäftigt, das Dorf des Verborgenen Volks niederzubrennen. Die Leute sind zu den Bäumen gestürzt, um mit ihrer Hilfe zu fliehen. Niemand hat auf mich geachtet. Ich habe nach deinem Beutel gesucht und ihn an mich genommen. Wo man dich im Lager gefangen hielt, war leicht zu erkennen – Alkons Rudel lagerte davor.«

Der Beutel …

»Du warst das?«, entfuhr es mir. »Du hast den Beutel zu mir ins Zelt geschoben?«

Cass nickte. »Ich wusste, dass du einen Öffner darin hattest und vielleicht auch noch einen von Nannas Äpfeln. Ich weiß, was die kleinen Kerle vermögen. Die Hunde kannten mich ja und haben mich durchgelassen. Ich hätte auch noch einen Weg gesucht, dich da irgendwie rauszuholen, wenn der Apfel nicht funktioniert hätte, aber die Fesseln zumindest sollten verschwinden.«

»Du hast viel riskiert«, sagte ich leise. »Und dank Tigg hat tatsächlich alles geklappt.«

»Als sie merkten, was vor sich ging, haben sie dich sofort verfolgt, aber zunächst deine Fährte verloren. Einer der Hunde war verschwunden, das hatte die anderen durcheinander gebracht … Ich bin ausgeschert und davongeritten, als sie mit den Tieren beschäftigt waren. Dann bin ich hierhergekommen und habe mein Pferd zurückgeschickt, um sie nicht auf meine Spur zu bringen.«

»Aber – was hast du hier gewollt?« Ich versuchte gar nicht erst, mein Erstaunen zu verbergen. »Im Gegensatz zu mir kanntest du diese … Herrin. Du wusstest, wie gefährlich sie ist, und du hattest doch keinen Grund …«

»Doch.« Cass’ freie Hand berührte flüchtig meinen Arm. »Ich wusste ja jetzt, was du vorhattest: Du wolltest Sophie befreien, die in der Gewalt der Herrin ist. Ich hatte gehofft, dass du früher oder später hier auftauchen würdest. Dann wollte ich dir alles erklären und … und mit dir zusammen einen Weg finden, wie es nun weitergehen soll.« Er seufzte leise. »Leider war die Herrin schneller. Und ich konnte ihr doch nicht verraten, dass du … dass sie …«

Ich war sprachlos. »Cass«, sagte ich schließlich und vergaß darüber ganz, weiterzugehen. »Soll das heißen, du hast das Ganze für mich riskiert? Für mich auf dich genommen?«

Er schwieg. »Ich habe es getan, weil ich ein Mensch bin«, flüsterte er dann. »Ich habe … Gefühle. Für dich. Sie verwirren mich, aber ich bin ganz voll davon. Ich kann kaum noch an etwas anderes denken.«

Ich war immer noch wie benommen. Er hatte … für mich … und ich hatte geglaubt, dass er … Mir wurde beinah schwindelig, und ich brauchte alle Kraft, um mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Auf die Gefahr, in der wir nach wie vor schwebten. Auf das, was dringend getan werden musste.

Doch die Wärme, die in mir war, konnte ich nicht so einfach fortschieben, und ich wollte es auch nicht. Ich wollte mich von ihr tragen lassen, damit mir der Weg durch das Dunkel und das Ungewisse leichter fiel. Etwas in mir begann zu flattern, unpassend, ja, aber mächtig und stark.

»Das sind sehr schöne Worte«, sagte ich leise. »Egal, was passiert, ich danke dir dafür. Es freut mich sehr, mich nicht in dir getäuscht zu haben. Es … macht mich glücklich.«

»Ich möchte mit dir zusammen sein. Zusammenbleiben. Wenn alles vorüber ist – und du das auch möchtest.« In Cass’ Stimme schwang eine Sehnsucht mit, die ich noch nie bei ihm erlebt hatte, und ich drückte mich an ihn, legte die Arme um ihn und hielt ihn fest. Die Wärme hüllte uns beide ein, und ich wünschte mir so, sie würde auch in ihn einziehen, ihn kräftigen und heilen.

»Ja, das möchte ich«, murmelte ich. »Und deshalb sieh bitte zu, dass du das hier überstehst. Um meinetwillen.«

Ich spürte seine Hände um meinen Kopf, die ihn zu sich nach oben zogen. »Ich würde dich jetzt gerne küssen«, sagte er mit leisem Bedauern. »Aber mein Körper meint, er schafft es nicht vernünftig. Und mein Verstand meint, dass wir endlich weitergehen sollten.«

»Wir holen das nach«, versprach ich ihm lächelnd. »Wenn alles vorüber ist.«

Ich drückte ihn noch einmal an mich, legte mir seinen Arm um den Hals, und dann machten wir uns auf, das restliche Wegstück zurückzulegen. Es kam mir nur noch halb so schwer vor wie zuvor.
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Die Eingangspforte zum Turm wartete dunkel und schwer – hierhin reichte nicht einmal das spärliche Mondlicht. Vorsichtig streckte ich die Hand aus. Das Holz unter meinen Fingern fühlte sich alt und rau an, und zwei dicke Querbalken sicherten das Türblatt zusätzlich. Natürlich war das Ganze verschlossen.

Und natürlich hatte Tigg kein Problem damit.

Cass’ Atem ging schwer an meinem Ohr, und ich nahm seine Hand und drückte sie. Bitte halte durch. Wir schaffen das zusammen! Dann schob ich die Tür leise auf.

Ich hatte damit gerechnet, erneut im Stockfinstern stehen zu müssen, doch zu meiner Überraschung war das nicht so. Rechts von uns gab es eine weitere Tür, und dort, wo sie in die Wand eingefügt war, schimmerte helles Licht durch die Ritzen. Es reichte, um den kleinen Vorraum zu erleuchten, in dem wir standen: ein rundes Gelass, dessen einziger Inhalt eine gewundene Treppe darstellte, die sich über uns in der Schwärze verlor. Zu hören war noch immer nichts, doch das Licht hinter der Tür deutete darauf hin, dass irgendjemand hier sein musste. Jemand, der Helligkeit benötigte.

Die Herrin? Eine Wache? Sophie?

»Sophie«, nahm ich unseren Kontakt wieder auf. »Wir sind jetzt im Turm! Was müssen wir tun?«

»Ihr habt lange gebraucht, ich habe mir schon Sorgen gemacht! Seht ihr die Tür? Dort hinein, rasch!«

Unwillkürlich warf ich einen besorgten Blick zu Cass hinüber. »Mein … Freund ist verletzt, es sieht nicht gut aus. Wir gehen jetzt durch die Tür, ja?«

Auch dieses Schloss war kein Hindernis für Tigg, aber ich zögerte noch, einzutreten. Dieses Licht war irgendwie seltsam nach der sonstigen Dunkelheit. Und dazu gab es noch immer keine Geräusche außer unseren eigenen. Wenn doch jemand anwesend war, hätte man nicht etwas hören müssen – Schritte, Bewegungen?

Wenn Sophie dort drüben wartete, warum rief sie uns nicht mit ihrer richtigen Stimme? Warum konnte ich sie auch weiterhin nur in meinem Inneren hören? War sie vielleicht bewacht, musste ich mich vor irgendeiner gefährlichen Kreatur hüten?

War vielleicht alles nur eine Falle?

Ich drückte Cass’ Hand und spürte, wie er den Druck erwiderte. Ja, wir mussten vorsichtig sein, doch ich konnte mich jetzt nicht durch Zweifel aus der Bahn werfen lassen. Die Zeit lief uns davon – wer wusste schon, wie lange Cass noch durchhielt, wie lange es noch dauerte, bis unsere Flucht am Ende bemerkt werden würde.

Bitte lass es keine Falle sein …

Behutsam öffnete ich die Tür.

Das Erste, was ich wahrnahm, war die fast schon schmerzende Helligkeit, die nach all der Finsternis meine Augen blendete. Ich konnte nichts sehen und erschrak, spürte Tigg auf meiner Schulter erstarren und Cass, der sich keuchend den Arm vors Gesicht hob. Und gleichzeitig war da eine überwältigende Empfindung von … etwas, jemandem …? Eine Woge aus Emotionen, die auf mich zurollte, mich überrannte und von mir abperlte wie Gischtspritzer an einem Sommertag am Meer.

»Sophie?«, fragte ich vorsichtig, denn wenn sie doch hier war, brauchten wir ja den Gedankenkontakt nicht mehr. »Was ist das für ein Licht? Wo … bist du?«

»Hier. Ich versuche, es abzudämmen, wenn es für euch zu viel ist.«

Die Emotionen – oder wie immer man das bezeichnen konnte – umspülten mich noch immer. Freude. Wärme. Sehnsucht. Erleichterung. Neugier. Aufregung. Hoffnung. Sie schwappten um mich herum, vermischten sich, wechselten einander ab, bis ich nicht mehr unterscheiden konnte, was davon in mir war und was außen, was mir gehörte und was jemand anderem. Ich hatte keine Ahnung, ob Tigg oder Cass überhaupt etwas davon mitbekamen – oder ob das eine ganz persönliche Sache war zwischen mir und meiner Zwillingsschwester.

Doch wo war sie? Wo war Sophie?

Das Licht hatte nachgelassen, nahm erträglichere Formen an. Die Konturen des Raums schälten sich hervor wie Landschaftsumrisse aus einem Nebel: drei fensterlose Wände, die vierte mit der Eingangstür. Offenbar war dieser Raum direkt in den Außenwall eingebaut worden, denn die drei Wände bestanden aus demselben fremdartigen Material. Ich wagte nicht, sie zu berühren, doch sie wirkten fugenlos glatt, hart, milchig trüb und doch durchscheinend. In ihnen tanzten Partikel der verschiedensten Größe, die wir nun erstmals deutlich erkennen konnten: dünne Fäden, feine Gebilde wie Schneeflocken, wolkenartige Zusammenballungen, Schlieren, fast geometrische Formen, diffuse Schleier. Alles hielt sich in ständiger Bewegung, wirbelte, schwebte, ließ sich träge treiben, berührte sich und stob auseinander, erzeugte dabei matte Farben, die so schnell verschwanden, wie sie entstanden.

Staunend stand ich davor, gefesselt von dem, was ich nicht begriff, ehe ich mich zusammenriss und den Raum weiter inspizierte. Es gab nicht mehr viel zu sehen. Außer uns selbst befand sich nur noch ein fein ziseliertes, goldfarbenes Gestell darin, in dem eine gläserne Kugel thronte. Von hier aus wirkte es so, als würde sie die Bewegungen in den Wänden spiegeln.

»Sophie?«, fragte ich verwundert. »Wo … bist du denn nun?«

»Oh. Ist es schwierig für dich, mich zu erkennen? Warte …«

Plötzlich flimmerte etwas, und die unscharfe Silhouette eines kleinen Mädchens mit wilden Locken und bloßen Füßen erschien, das einen einfachen Kittel trug – und auf die Kugel deutete.

Ich begriff noch immer nicht.

Das Mädchen blickte mich an, mit meinen eigenen grünen Augen, dann bedeutete es mir, näherzutreten, und gestikulierte erneut wortlos. Es flackerte und löste sich auf.

Das … das konnte doch nicht …

»Sie ist in der Kugel«, flüsterte Cass. »Oder das, was von ihr übrig ist.«

Ich starrte erst ihn an, dann das Gestell. Wie betäubt trat ich nach vorn, den Blick fest auf das eingelassene Objekt gerichtet.

»Sophie – stimmt das? Bist du da … drin?«

»Ja. All die Jahre hindurch, in denen ich gehofft habe, dass mich jemand hören und retten würde.«

»Aber …« Ich wusste kaum, was ich sagen sollte. »Warum? Was ist mit dir geschehen, Sophie?« Erschüttert streckte ich die Hand nach der Kugel aus und sah, wie sich die huschenden Schatten darin zusammenballten – ganz so, als würden sie auf meine Nähe reagieren.

»Sie haben mich zu ihr gebracht, nachdem ihr geflohen seid und unser Vater gestorben ist. Aber das habe ich erst viel später erfahren. Damals war ich noch ein Baby, und sie war fasziniert von mir.« Einige Pünktchen stoben auf, verschwanden wieder in einer Wolke. »Sie … sie lebt von Erinnerungen, weißt du. Von Gefühlen. Von dem, was eine Seele ausmacht. Sie ist geradezu süchtig danach, und ein Baby besteht vor allem aus ureigenen Emotionen. Eine Weile behielt sie mich bei sich, doch ich wuchs und das gefiel ihr nicht. Ein Körper ist zu anfällig für Wandlungen, für Verfall und Zerstörung.«

»Und dann hat sie das hier gebaut?« Mein Mund war trocken. »Was für eine … Kreatur ist sie eigentlich?«

»Das weiß niemand so genau. Man sagt, dass sie deshalb von Gefühlen angezogen wird, weil sie selbst keine besitzt. Vielleicht nicht einmal eine Seele … Deshalb braucht sie Gefühle von anderen in ihrer Nähe. Es ist das, was sie am Leben erhält – oder wie man das nennen mag.« Sophie machte eine kleine Pause, während bunte Fäden und Spiralen durch die Glaskugel zogen. »Eines Tages hat sie mir meinen Körper genommen. Es war entsetzlich, ich war noch klein, konnte mich nicht wehren – und ich verstand nicht, was geschah. Dann fand ich mich dort wieder, wo du mich jetzt siehst. Und sie sagte mir, dass es meine Bestimmung sei, ihr nun als Hüterin zu dienen.«

»Als Hüterin – für was?« Ich hatte geglaubt, mich könne nichts mehr erschüttern, was die Herrin betraf, aber das hier … das war nur schwer zu verkraften.

»Für ihre Sammlung, durch die sie lebt. Als Hüterin für die anderen. Sie waren in all der Zeit meine Lehrer, meine Familie. Meine Begleiter durch die Einsamkeit. Sie waren auch meine Augen nach draußen, weil die Wälle durchsichtig sind.«

Unwillkürlich glitt mein Blick wieder zu den Wänden und den Mustern, die sie durchzogen – den Mustern, die so sehr denen in Sophies Kugel glichen.

»Was für eine Sammlung ist das?«, fragte ich, weil mir die Wahrheit zu ungeheuerlich erschien, obwohl ich sie bereits zu ahnen glaubte.

»Das, was sie in all der Zeit an Erinnerungen und Gefühlen bekommen konnte. Das, was freigesetzt wird, wenn jemand stirbt. Sie hat es in die Mauern ihres Schlosses gebannt, um mitten darin leben zu können.«

Meine Gedanken überschlugen sich. Barbara hatte mir bereits davon erzählt, als sie mir vor Govans Haus das Wesen der Nachtschattenvögel nahebringen wollte. Ein Alptraummärchen, hatte ich damals gedacht. Ein Alptraum, der wahr geworden war.

»Ja, wenn man es so nennen will.« Ich hatte nicht bedacht, dass Sophie meine Gedanken auf ihre Weise hören konnte – jetzt, wo ich dicht vor ihr stand, sogar ohne dass ich das bewusst steuerte. »Hier sind sie alle: die Seelen, die ihr die Wilde Jagd in früheren Zeiten gebracht hatte, und die Seelen derjenigen, die hier zu Tode gekommen sind. Fein säuberlich aufbewahrt, während ihre früheren Besitzer als Nachtschattenvögel in Dunkelheit gefangen sind, ohne zu begreifen. Ich muss dafür sorgen, dass es ihnen gut geht, es nirgendwo Spannungen gibt und sie stets in Bewegung bleiben.«

Ich schloss die Augen, um den Anblick der gläsernen Wände um uns herum auszusperren, doch er blieb, selbst hinter geschlossenen Lidern. Mit einem Mal wollte ich nichts sehnlicher, als hier herauszukommen, aus diesem bedrückenden Raum, aus diesem ganzen grausigen Irrsinn.

Ich zwang mich dazu, wieder hinzuschauen, auf das Gestell, zu der flackernden Kugel.

»Wie können wir dich retten, Sophie?«, fragte ich rau. »Wie können wir dir helfen?«

Das Licht vor mir nahm einen matten Schimmer an. »Nimm die Kugel und bring mich fort. Vielleicht kann ich einen anderen Körper bekommen. Es gibt viel Magie in diesem Land. Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben.«

Behutsam streckte ich die Hand nach ihr aus, berührte die Oberfläche mit den Fingerspitzen. Sie fühlte sich warm und lebendig an, und für einen Moment schien es mir, als würde ich wieder das kleine Mädchen sehen – diesmal darin – wie es seine Hand gegen meine legte.

Und ich hatte geglaubt … gehofft … ich könnte sie mit in meine Welt zurückbringen, sie Lia zeigen, wieder eine Familie sein!

Nein. Sophie hatte recht, es gab noch Hoffnung. Hier in diesem Land war alles möglich. Vielleicht würde Nanna uns helfen können?

Doch erst einmal mussten wir aus diesem verfluchten Schloss entkommen.

Versuchsweise legte ich die Finger um die Kugel. Sie ließ sich leicht aus ihrer Verankerung lösen. Die Schatten in den Wänden bewegten sich unruhiger, und Sophies Licht fiel auf Cass, der sich nur noch mühsam aufrecht hielt. Jetzt konnte ich erstmals erkennen, wie blass und mitgenommen er war. Selbst seine sonst so leuchtenden Augen hatten jeglichen Glanz verloren.

»Du machst dir große Sorgen um ihn.« Schon wieder hatte ich vergessen, dass Sophie jetzt meine Gedanken teilte. »Ich kann ihm helfen. Vergiss nicht, ich bin Energie. Ich kann ein wenig davon zu ihm schicken, wenn er mich lässt.«

»Wirklich?« Ich starrte die Kugel an, überrascht und hoffnungsvoll. »Was kannst du noch alles, Sophie?«

»Im Augenblick bin ich noch stark, weil ich mit den anderen verbunden bin. Solange ich in ihrer Nähe bin, können wir als Einheit wirken. Wenn wir erst fort sind, werde ich schwach sein – nur noch ich selbst.« Fast kam es mir vor, als würde ihre Stimme lächeln. »Übrigens ist es so schön, an dir zu sehen, wie ich jetzt aussehen würde, wenn … wenn die Dinge anders gelaufen wären, damals. Das ist ein wunderbares Geschenk.«

Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. »Du wärst ein tolles Mädchen geworden, Sophie. Du bist es jetzt schon.«

»Danke. Und nun lass mich dem helfen, der dasselbe von dir denkt.«

Ich nickte, dann ging ich zu Cass hinüber und hielt ihm die pulsierende Kugel entgegen. »Vertraue ihr«, sagte ich dabei und konnte nur hoffen, dass er es tat. Ihm und Tigg war die Hälfte unseres Gesprächs verborgen geblieben, sie konnten Sophie schließlich nicht hören, und wir befanden uns immerhin in der Burg einer Zauberin. Deshalb fügte ich noch hinzu: »Vertraue mir«, und schob meine freie Hand in seine.

Seine Finger legten sich darum, und seine Lider schlossen sich – ob vor Erschöpfung oder in Erwartung des Kommenden, wusste ich nicht. Unruhig blickte ich von ihm zu Sophie. Was würde passieren?

Das Licht in der Kugel wurde stärker, die Bewegungen darin nahmen ebenso zu wie die in den Wänden. Das Gefäß wurde heiß in meiner Hand, und ich befürchtete schon, es nicht mehr festhalten zu können, wenn die Temperatur weiter anstieg. Doch sie stabilisierte sich, als hätte Sophie mein Unbehagen gespürt – was vermutlich auch stimmte –, und ein sanfter Strahl bildete sich wie eine Brücke. Ein Steg, der von ihr zu Cass’ bleicher Stirn führte.

Cass begann zu beben, als hätte er Schüttelfrost – dann war es auch schon wieder vorbei. Der Steg verschwand, die Kugel verblasste, und Cass öffnete verwundert die Augen.

»Das war … eigenartig«, sagte er. »Was war das?«

»Sophie. Wie fühlst du dich jetzt?« Ich blickte ihn abwartend an, weil ich ja schließlich selbst nicht wusste, was sie getan hatte und wie. Aber mir schien, als wirke seine Haut nicht mehr ganz so fahl, als hielte sein Körper sich aufrechter.

»Besser. Noch nicht wieder gut, aber sehr viel besser. Richte ihr meinen Dank aus, bitte.«

»Sie kann dich hören, nur nicht zu dir sprechen.« Ich lächelte und drückte die Kugel an mich.

Zeit, endlich von hier zu verschwinden.

»Sophie, gibt es eine Möglichkeit, ungesehen zu entkommen? Einen Geheimgang oder so etwas?«

»Nein. Keinen Ausgang jedenfalls, der nicht von ihr überwacht werden würde.«

»Dann müssen wir in den Hof zurück und dort irgendwo das Bäumchen pflanzen.« Mir kam dazu ein neuer Gedanke. »Sophie, das Erbe des Verborgenen Volkes sollte sich auch in dir finden lassen. Zusammen schaffen wir es erst recht!«

»Versuchen wir es.«

Tigg kroch wieder zum Beutel hinüber und ich wollte mich gerade Cass zuwenden, als sich die Kugel in meiner Hand mit einem Mal erneut erhitzte. Erschrocken starrte ich darauf und erkannte rote Fäden, die sich wild hin und her bewegten.

»Sie kommt! Wir müssen uns beeilen!«

Ich hastete zur Tür, und Cass folgte mir dicht auf – auch ohne etwas zu verstehen, musste mein Verhalten Bände sprechen. Wir liefen in den Vorraum des Turms, und ich wollte gerade die Außenpforte öffnen, als die Hitze in der Kugel mich davon abhielt.

»Nicht dort hinaus! Sie kommt über den Hof! Sie wird gleich direkt vor dem Eingang stehen!« Sophies Stimme klang fast panisch, und ich fuhr abrupt herum.

»Sophie will nicht, dass wir den Turm verlassen«, erklärte ich Cass hastig. »Die Herrin ist da. Irgendeine Idee?«

Zeitgleich glitt unser Blick die Treppe hinauf, die über uns in die Dunkelheit führte.

»Dieselbe wie du«, murmelte Cass. »Lass uns hoffen, dass die Stufen aufs Dach hinaufführen. Ich werde von dort aus versuchen, mein Pferd zu rufen.«

»Dein Pferd?« Noch während ich das fragte, stürmten wir die Treppe empor, so schnell wir es im Halbdunkel wagten und Cass’ Kräfte es zuließen. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war, dass einer von uns stolperte und nach unten polterte.

»Ja«, keuchte Cass. »Ich hab das vorhin schon unten versucht, aber es klappt nicht, ich komme nicht durch. Wahrscheinlich hat sie Schutzzauber verhängt. Der Turm ist hoffentlich hoch genug, um diese Schutzglocke zu überragen.«

»Ich hoffe für uns, dass du recht hast«, presste ich hervor, aber ich wusste ja selbst nicht weiter und versuchte, mich stattdessen darauf zu konzentrieren, einen sicheren Tritt vor den anderen zu setzen und meiner Panik keinen Raum zu geben. Von unten hörten wir einen Knall, als die Tür mit einem solchen Schwung aufflog, dass die Mauern zu beben schienen. Wir beschleunigten unseren Lauf.

»Sie kommt, sie kommt!«

Sophie klang gar nicht mehr erwachsen, sondern wie ein kleines Kind, das seinen größten Ängsten entgegensieht. Ich drückte sie fest an meine Brust und eilte weiter die Treppe hinauf, hinein in das Dunkel über uns. Ich blickte mich nicht um, wollte nicht sehen, wer oder was uns da verfolgte. Ich hörte Cass dicht an meiner Seite, und mehr gab es nicht – Bewegung, Lichtlosigkeit, drängende Angst.

Dann war es plötzlich vorbei. Die Treppe endete in einem leeren Raum, von dem aus eine Leiter zu einer quadratischen Öffnung in der Decke führte. Frischere Luft wehte herein, und die hellen Punkte dort oben konnten nur die Sterne sein.

Nur noch über die Leiter, dann hatten wir es geschafft!

Ich zog mich als Erste auf die Außenplattform hoch, dicht gefolgt von Cass und unendlich dankbar, dass Sophie ihm etwas von ihrer Kraft gegeben hatte. Wir hätten es sonst niemals bis hierher schaffen können, und was dann geschehen wäre, wagte ich mir nicht vorzustellen. Mir war allerdings deutlich bewusst, dass wir noch längst nicht in Sicherheit waren – nicht einmal annähernd.

Die Öffnung nach unten ließ sich nicht verschließen. Allerdings glaubte ich auch nicht ernsthaft, dass das jemanden wie diese Herrin zurückhalten könnte. Unsere einzige Chance lag jetzt in der Flucht – sofern Cass' Vorhaben rechtzeitig gelang.

Die Plattform war von einer hüfthohen Brüstung umgeben. Dahinter fielen die Turmmauern steil in die Tiefe ab, auf der einen Seite zum Innenhof hin, auf der anderen Seite zum Burggraben. Wer hier hinunterstürzte, fand unweigerlich den Tod.

Cass stand still und hielt die Augen geschlossen, während es in seinen Gesichtszügen arbeitete. Ich hoffte so sehr, dass es ihm gelingen würde, sein Pferd zu rufen, dass ich an kaum etwas anderes denken konnte. Die Luft hier oben glich nicht mehr der reglosen Decke unten im Hof; sie fühlte sich normaler an, gesünder, freier. Ich blickte zum Nachthimmel empor und drückte Sophie auch weiterhin an mich. Sie war noch immer in wilder Aufregung. Er musste es schaffen, er musste einfach …

Dann, plötzlich, ein dunklerer Schatten vor dem Mond, und ich spürte es wieder, das vertraute Gefühl, das in mir aufplatzen wollte wie eine verderbte Knospe. Zwei rote Augen, lederne Schwingen. Das, was sich uns da näherte, war kein Pferd. Das, was da kam, war ein fliegender Alptraum.

Würde das denn nie aufhören? Reichte die Herrin nicht schon aus?

Ich warf einen raschen Blick zu Cass, doch er ließ sich nicht davon stören, konzentrierte sich immer noch auf etwas, das ich nicht nachverfolgen konnte. Wild schaute ich nach allen Seiten, doch es gab kein Entkommen, kein Versteck. Nichts außer der schwarzen Öffnung im Boden der Plattform, der Nacht um uns, der nervenzerreißenden Angespanntheit – und der Kreatur, die auf den Turm zuhielt.

Ich keuchte und kämpfte meine Panik nieder, doch sie wollte sich nicht zurücktreiben lassen. Das war falsch, das war falsch, denn jeder unüberlegte Schritt konnte nur in einer Katastrophe enden … Ich durfte nicht vor Angst explodieren, ich durfte nicht! Sicher würde das Pferd gleich kommen.

Ein Zischen um uns her, ein stechender Geruch, als würde die Luft selbst verbrennen. Der Nachtschattenvogel drehte ab, und ich wusste, warum, wusste, dass das keine Erleichterung bedeutete. Keine Rettung. Die Katastrophe war schon da, hier und jetzt, und sie war mitten unter uns.

Die Herrin dieses Reiches, an deren Namen sich niemand mehr erinnerte, stand in der Mitte der Plattform gleich hinter Cass, und ihre langen Haare wehten im nächtlichen Wind, als hätten sie ein Eigenleben. Sie trug dasselbe blaue Gewand wie bei unserer letzten Begegnung, und ihre Augen blitzten im schwachen Licht, das von Sophies Kugel und dem Nachtgestirn ausging. Cass war wie zur Säule erstarrt, rührte und regte sich nicht, als sie ihren Arm von hinten um seinen Hals legte. Sie sprach kein Wort, ging nur langsam rückwärts mit ihm zur Brüstung, Schritt für Schritt, mich dabei nicht aus den Augen lassend.

Im Gegensatz zu Cass, der sich erschreckend still verhielt, begann ich am ganzen Leib zu zittern. Nein! Ich musste darauf achten, Sophie nicht zu verlieren. Ich durfte meinem Körper nicht erlauben, zusammenzubrechen. Wir hatten doch jetzt niemanden mehr außer uns – zwei Schwestern, die sich aneinander klammerten, auch wenn dies hier das Ende bedeuten sollte.

»Nein. Das ist nicht das Ende!«

Ich wusste nicht mehr, ob der Gedanke von mir ausging oder von Sophie, doch ich hielt mich daran fest, umklammerte ihn, versuchte, ihn mir vorzustellen wie einen Anker, der mich vor dem Wahnsinn bewahrte.

Dem Wahnsinn, der in den Augen derjenigen loderte, die vor dem nächtlichen Himmel stand und den eben erst Befreiten in ihrem Gewahrsam hatte. Denjenigen, dem mein Herz gehörte, wie mir nun in aller Deutlichkeit klar wurde – und was sie ihm auch immer zuleide tat, es würde sein, als geschähe es mir.
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»Du hast da etwas, das mir gehört.«

Als die Stimme der Herrin das Schweigen durchbrach, klang es schmerzhaft wie eine Feile, die über uns strich und Spuren zog. Bedeutungsvoll hob sie Cass’ Arm zur Seite, sodass er über die Brüstung ragte, dann zeigte sie mir ihre Hand, deren Finger sich zu Klauen verwandelten. Ich sah ihre Krallen, scharf und spitz, sah, wie sie über Cass’ Handgelenk glitten, hörte Cass lautstark aufkeuchen. Ich sah und hörte all das überdeutlich und konnte doch nichts anderes tun, als darum zu kämpfen, nicht zusammenzubrechen, während ich einem Wesen gegenüberstand, das nicht menschlich war, aber übermächtig. Und ich wusste, dass keine Hilfe mehr kommen würde, kommen konnte, dieses Mal nicht.

Die Herrin hielt Cass’ verletzten Arm unbeirrt weiter über die Brüstung. Sein Blut tropfte hinunter, vermischte sich mit dem Wind, ließ ihn brodeln. »Ich gestehe, dass ich neugierig war, was ihr wohl planen würdet … zwei dumme, unfähige Menschen. Ihr habt doch nicht im Ernst geglaubt, ich hätte euch sonst so weit kommen lassen? Es gibt hier nicht viel Abwechslung. Für einen Moment hattet ihr mein Interesse.«

Noch einmal schwenkte sie Cass’ Arm. »Aber das ist jetzt vorbei. Gib mir meine Tochter zurück. Leg sie dort hinüber. Ganz vorsichtig.«

Meine Tochter?

Ich konnte Sophies Panik fast körperlich spüren, und irgendetwas daran riss mich aus meiner eigenen Angst. Was es war, wusste ich nicht, aber es trieb mich dazu, einen Schritt zurückzuweichen, bis ich selbst an der gegenüberliegenden Brüstung stand – so weit von ihr entfernt wie möglich.

Und es brachte mich dazu, zu antworten.

»Sie ist nicht deine Tochter«, kam es rau, aber deutlich aus meiner Kehle. »Das war sie nie. Du hast sie geraubt – und ihr die Menschlichkeit genommen. Sie gehört zu ihrer Familie. Zu mir.«

»Menschlichkeit!« Die Herrin lachte höhnisch auf. »Wer will schon ein Mensch sein? Sie wird mir noch dafür danken, wenn sie erkennt, von welcher Erbärmlichkeit ich sie erlöst habe. Noch ist sie nichts als ein dummes Kind. Aber Mütter sind nachsichtig und verzeihen.« Sie deutete mit dem Kinn auf eine Stelle neben sich. »Leg sie dort ab, beeile dich.«

Nein. Ein Gedanke durchzuckte mich, und ich hielt ihn fest, um ihn genauer zu betrachten. Etwas stimmte nicht. Etwas war … auffällig.

»Überlass mich ihr nicht!« Das war Sophie, jetzt wieder etwas ruhiger, so, als wäre auch ihr etwas in den Sinn gekommen. »Sag ihr, eher würdest du mich über die Mauer werfen, und dass sie Cass loslassen soll.«

»Sophie – du würdest da unten zerschellen! Das wäre dein Tod!«

»Ich weiß. Und sag es nicht nur – tue es auch, wenn es nötig ist! Versprich mir, dass du mich ihr nicht überlässt. Versprich mir, zu tun, was ich dir gesagt habe!«

Ihre Stimme klang nicht mehr hektisch und verzweifelt, sondern mit einem Mal klar und bestimmt. Ich strich sanft über die Oberfläche der Kugel. »Ich verspreche es dir, meine Schwester.«

Und dann begriff ich endlich, was mir vorhin schon aufgefallen war: Jemand, der so mächtig war wie die Herrin, sollte es doch auch ohne Verhandlung bewerkstelligen können, die Kugel zu sich zurückzuholen. Warum also tat sie es nicht? Warum stand sie hier mit einer Geisel und wollte, dass ich sie ihr brachte?

Darauf konnte es nur eine Antwort geben: Die Kugel war nicht nur empfindlich, sondern auch so wertvoll für sie, dass sie nicht riskieren konnte, sie durch Magie oder in einem Kampf zu beschädigen. Die Kugel war ihre Schwachstelle, das letzte Pfand, das wir noch besaßen. Sophie hatte recht. Sie war die Waffe, mit der wir pokern konnten.

»Du – bekommst – sie – nicht«, sagte ich so fest, wie ich es vermochte.

Die Haare der Herrin flatterten auf, als ihr Arm sich noch fester um Cass schloss, während der andere nach wie vor seine Hand über die Zinnen ausgestreckt hielt. »Ich bin sicher, du wirst deine Meinung bald ändern. Es sind Gefühle zwischen dir und diesem … Elend meiner Schwester, das kann ich deutlich spüren. Sehr interessante Gefühle. Ich werde mich später damit beschäftigen, wenn ich sie in meine Sammlung aufgenommen habe. Und wenn du tust, was ich dir sage, wird es auch gar nicht weh tun – was ich sonst leider nicht garantieren kann.« Sie deutete mit ihrem Kopf auf den Abgrund. »Meine Burg ist durch einen Wassergraben geschützt, doch das ist natürlich noch längst nicht alles. Ich nehme an, du hast schon mal von Nöcks gehört? Sie werden wild, wenn sie Blut zu riechen oder zu schmecken bekommen. Und ich halte mir viele von ihnen.«

Ich hielt den Atem an, als ich verstand, was sie da eigentlich die ganze Zeit mit Cass vollführte: Ihre Drohung nahm neue Ausmaße an.

Die Herrscherin lächelte, als sie sah, wie ich begriff.

»Und nun, da sie das Blut dieses jungen Mannes gekostet haben, sind sie schon ganz wild auf den Rest. Lege die Kugel dort hinüber, dann erspare ich ihm das. Ansonsten …« Ohne, dass eine Bewegung zu sehen gewesen wäre, stand sie auf einmal oben auf der Brüstung, Cass immer noch in ihrem Griff, blass und schwankend. »Ansonsten stoße ich ihn in das wartende Wasser, und du kannst gewiss sein, dass ich ihn nicht eher sterben lasse, als bis er unten angekommen ist – zwischen den Nöcks.«

»Denk an dein Versprechen.« Sophies Stimme pulsierte zwischen dem Rauschen in meinen Ohren. »Sag es. Tu es!«

Ich schluckte hart, dann griff ich die Kugel und hielt sie meinerseits über den Rand.

»Bring ihn auf die Plattform zurück«, forderte ich mit einer gespielten Entschlossenheit, von der ich nur hoffen konnte, dass sie überzeugend genug wirkte. »Sofort, oder die Kugel zerschellt an deinen Mauern!«

»Das wirst du nicht tun, und wir wissen es beide.« Täuschte ich mich, oder hörte ich da einen leisen Zweifel in ihrer Stimme? Ich wich keinen Zentimeter.

»Ich werde es«, sagte ich fest. »An deiner Stelle würde ich es nicht darauf ankommen lassen.«

»Sie stirbt, wenn du es tust. Wenn sie dir so wenig bedeutet, kannst du sie mir auch ebenso gut geben, ohne dabei ihr Leben zu zerstören.«

Plötzlich spürte ich, wie sich all die Angst in mir in Wut verwandelte, in den Zorn von jemandem, der nichts mehr zu verlieren hatte, und meine Worte kamen wie von allein. »Du warst es, die ihr Leben zerstört hat – nicht ich! Und du wirst sie nie wieder bekommen. Herunter von der Brüstung, sonst rede ich kein Wort weiter, sondern werfe die Kugel endgültig hinab!«

Meine Entschlossenheit schien sie zu überraschen, aber immerhin reichte mein Auftritt aus, dass sie im nächsten Moment wieder auf der Plattform stand. Cass war immer noch in ihrer Gewalt, doch nicht mehr ganz so dicht am Abgrund. Wie lange wohl würden wir uns noch drohen können, ohne dazu gezwungen zu sein, unsere Drohungen wahrzumachen? Wie konnte ich damit leben, entweder Sophie oder Cass zu verlieren – mich für einen von beiden entscheiden zu müssen, dessen Leben dann diesem irrsinnigen Spiel zum Opfer fiel?

Mit einem Hauch von Ironie kam mir der Gedanke, dass es ohnehin gleich wäre. Am Ende würde die Herrin keinen von uns am Leben lassen. So viel stand fest.

Unsere Blicke verhakten sich ineinander, keiner wollte aufgeben, weichen – wobei es nur eine Frage der Zeit sein würde, denn irgendwann würden meine Arme ermatten. Ich konnte die Kugel nicht ewig über den Abgrund halten, und sie wusste es. Vielleicht spekulierte sie darauf – auf Zeit. Sie würde endlos davon haben.

Und während meine Gedanken noch derartig hin- und herhetzten, ohne einen Ausweg zu finden, hörte ich plötzlich ein Geräusch: Erst nicht viel mehr als ein leises Rauschen, rollte es jedoch mit rasender Geschwindigkeit näher, wurde lauter, schwoll schließlich zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Meine Hoffnung, es könnte Cass’ Reittier sein, erstarb im selben Moment, wie sie entstand. Das war nicht nur ein Pferd, das waren viele. Zu viele.

Die Wilde Jagd war gekommen.

Hatte Cass sie gerufen, als letzten Ausweg? Ich erinnerte mich an seine Reglosigkeit, ähnlich der, mit der er sein Tier hatte erreichen wollen. Doch warum hätte er das tun sollen – die Wilde Jagd unterstand schließlich der Herrin, war ihre ausführende Hand.

Hatte gar die Herrin selbst sie zu sich befohlen, um die Sache mit uns zum Abschluss zu bringen?

Wie auch immer, sie waren da: schnaubende Rösser, dunkel und unnatürlich groß, die mitten in der Luft anhielten, als gäbe es keinen Abgrund darunter. Sie verharrten rings um den Turm, ließen Platz für ihren Anführer, der durch ihre Reihen trabte, bis er die Turmplattform erreichte. Sie erbebte, als das Pferd über die Brüstung sprang und zwischen uns zum Stillstand kam. Sein massiger Leib nahm mir die Sicht auf das, was sich dahinter abspielte.

Ich konnte sie nur hören, die eisige Stimme, die klang wie der Frost, der Eisschollen spaltete.

»Mir scheint, du hast etwas, das mir gehört.«

Es war wie ein Abbild der Worte der Herrin, die sie erst kurz zuvor an mich gerichtet hatte. Doch der Einäugige kümmerte sich nicht um mich. Ich wusste nicht, ob er mich überhaupt wahrnahm, so sehr war seine Aufmerksamkeit auf die Herrscherin gerichtet – und Cass.

Vorsichtig hob ich meine Arme und hievte Sophies Kugel über die Brüstung zurück. Vielleicht konnten wir uns ja die allgemeine Unruhe zunutze machen.

Die Öffnung nach unten in den Turm hinein klaffte vor uns, gleich neben den Pferdehufen.

»Dir?« Die Stimme der Herrin tönte scharf. »Dir gehört nichts, was ich dir nicht gegeben hätte. Ohne mich wärst du schon längst ein Nichts, eine leere Hülle wie die anderen. Nur weil du mir von Nutzen bist, teilst du noch nicht das Schicksal der Nachtschattenvögel!«

»Treib es nicht zu weit, Innara!« War das ihr Name? Die Worte des Einäugigen troffen vor Kälte. »Ohne uns wärst auch du schon lange nichts anderes. Glaubst du denn, ich wüsste nicht, was dich überhaupt noch am Leben hält? Ohne uns, die dir neue Seelen zuführen, wärst du schon längst verhungert und verdurstet. Ohne die Energie ihrer Gedanken. Du schaffst es ja nicht einmal mehr aus dieser verdammten Burg heraus.« Er lachte verächtlich auf. »Nein, du bist alt und schwach geworden. Und auf die angewiesen, die dich füttern.«

Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden, ohne dass ihr geballter Zorn ihn traf?

»Zorn ist eine Emotion, und sie besitzt keine eigenen. Und außerdem ist es wahr, was er sagt.«

Ich blickte auf Sophie hinunter und nickte. Versuchsweise schob ich mich einen Schritt an der Seite des schwarzen Pferdes entlang. Es bewegte sich unruhig, doch sonst geschah nichts.

»Der hier war ein Eindringling!« Die Herrin hatte das Thema gewechselt – vielleicht, um auf sicheres Terrain zu gelangen. »Es ist mein gutes Recht, ihn zu bestrafen.«

»Nein, denn er gehört zu meinen Leuten. Über seine Taten urteile ich. Das sind die Regeln der Wilden Jagd, die dir nur zu gut bekannt sein sollten. Ich fordere seine Herausgabe – jetzt.«

Ich schlich weiter nach vorn, so lautlos, wie ich es nur vermochte. Die Bodenöffnung war jetzt ganz nah, doch ich konnte Cass nicht so zurücklassen. Ich musste sehen, was ihm geschah, musste ihn irgendwie mitnehmen …

Die Herrin stieß einen unwilligen Laut aus. »Du bist zu einem mehr als ungünstigen Zeitpunkt gekommen. Ich benötige ihn noch – du kannst ihn haben, wenn ich mit ihm fertig bin. Und wage es nicht, mir gegenüber Forderungen zu stellen! Du vergisst dich.«

Ich bückte mich, um mich möglichst klein zu machen. Dabei spähte ich um den Vorderlauf des Pferdes herum, bemüht, die mächtigen Hufe zu ignorieren, die mir dabei gefährlich nahe kamen. Jetzt konnte ich sie sehen: die Herrin mit funkelnden Augen und Cass an ihrer Seite.

Cass, dessen Blick den meinen kreuzte, als er unruhig die Plattform absuchte – vermutlich, um nach mir Ausschau zu halten.

Ich legte einen Finger an den Mund und deutete dann auf ihn, auf mich und die Öffnung zwischen uns, und Cass nickte – gerade so viel, dass ich es wahrnehmen konnte.

Plötzlich stürzte er mit solchem Schwung zu Boden, dass selbst die Herrin nicht darauf gefasst war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn loszulassen, wenn sie nicht mitgerissen werden wollte, und das tat sie, während sie ihn überrascht anstarrte. Ganz offenkundig hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihr Opfer noch so viel Kraft besaß.

Cass verharrte reglos dort, wohin er sich geworfen hatte, bis beide Kontrahenten glaubten, er müsse jetzt endgültig das Bewusstsein verloren haben. Sofort hoben ihre Stimmen wieder an, doch ich achtete nicht mehr auf ihre Worte. Ich sah, wie sich Cass Millimeter um Millimeter in Richtung der Bodenöffnung schob, dann ließ ich mich mit Sophie blitzschnell hineingleiten. Nie hätte ich gedacht, dass ich der Nacht noch einmal so dankbar für ihre bergende Finsternis sein würde.

Den Weg die Turmtreppen hinunter legte ich mit rasendem Herzschlag und in größter Eile zurück, ohne daran zu denken, was geschehen mochte, wenn ich nur einmal danebentrat oder stolperte. Das durfte einfach nicht passieren. Es war nur noch Zeit und Raum für diese eine Flucht, und sie musste gelingen, sie musste, sie musste … Über mir hörte ich weitere Tritte und konnte nur hoffen, dass sie Cass gehörten. Zu warten, um sicherzugehen, wagte ich nicht – erst recht nicht, falls es Verfolger wären.

Weiter hinab, immer weiter, weiter. Die Stufen zogen sich endlos hin. War der Aufstieg auch schon so langwierig gewesen? Und noch eine Kehre, und noch eine. Da unten schimmerte helleres Licht. Es musste aus dem Nebenraum stammen. Bald würden wir es geschafft haben – weiter!

Ich keuchte, als meine Lungen weniger Luft bekamen, als sie brauchten, und spürte schmerzhafte Stiche in der Seite. Es zählte nicht, weiter … Dort unten war das Ende der Treppe, ich konnte es sehen! Da war die Pforte in den Hof. Weiter, hinaus, verbirg dich im Schatten!

Ich stürzte durch die offene Tür, taumelte noch ein paar Schritte und musste dann innehalten, um Atem zu schöpfen. Von der Turmspitze her hörte ich laute Stimmen, Lärm und Geschrei. Ich achtete nicht darauf, konnte es mir nicht leisten, auch nur eine Sekunde ungenutzt verstreichen zu lassen.

»Tigg?«, keuchte ich. »Du musst ein Bäumchen wachsen lassen. Schnell!« Mit einer einzigen Bewegung riss ich mir den Beutel von der Schulter und öffnete ihn, dann ging ich in die Hocke, wo ich gerade war, tastete den Boden ab. Er bestand aus flachen Steinen, zwischen denen sich Erdreich erfühlen ließ. »Wird es gehen?«

Ich spürte, wie Tigg meinen Arm herunterglitt, ohne ihn dabei sehen zu können. »Ja«, zischte er atemlos. »Die Samen, rasch!«

Ich fuhr mit der Hand in die Hosentasche und geriet fast in Panik, weil ich die Kerne nicht finden konnte. Doch sie hatten sich nur in einer Falte verborgen. Hastig zog ich sie heraus, Sophie mit der anderen Hand umklammernd, und reichte sie Tigg, während hinter uns jemand aus der Tür hinausstürmte.

»Julie?«

Eine Woge der Erleichterung erfasste mich. Cass, kein Verfolger! Schon wollte ich mich zu ihm umdrehen, als ein neues Geräusch mich erstarren ließ: ein stürmisches Grollen, ein Donnerschlag, dann rammte mich etwas hart und heftig, noch ehe ich wusste, wie mir geschah. Die Wucht des Aufpralls schleuderte mich einige Meter weit über den Boden, während heißer Schmerz meinen Arm emporschoss und mir Tränen in die Augen trieb. Die Apfelkerne waren verschwunden, in hohem Bogen im Hof verteilt. Was aus Tigg geworden war, wusste ich nicht.

Und Sophie?

Panik erfasste mich diesmal wirklich, als ich merkte, dass sie mir aus der Hand geglitten sein musste.

»Es geht mir gut. Nur ein kleiner Riss … nicht schlimm … bin hier bei der Mauer …«

Ein dumpfes Geräusch, als jemand vom Rücken eines riesigen Pferdes sprang, das mich gerade gerammt haben musste. Schwere Tritte, die sich mir näherten. Stiefel, die vor mir stehen blieben – Stiefel, die ich nur allzu gut kannte.

Ihre Spitze bohrte sich mir in die Rippen.

»So schnell sieht man sich also wieder.« Alkons Stimme war kalt und zynisch. »Du schuldest mir noch einen Hund, weißt du. Ich könnte dich ja als Ersatz nehmen, doch ich fürchte, die da oben haben anderes mit dir vor.« Er spuckte aus, und ich konnte mein Gesicht gerade noch rechtzeitig zur Seite drehen. »Allerdings glaube ich nicht wirklich, dass das schönere Aussichten sind.«

»Verdammt, lass sie in Ruhe, Alkon!« Cass taumelte auf uns zu, und ich sah, wie geschwächt er schon wieder war. Aus seinem Handgelenk tropfte noch immer Blut, und ich wollte nicht wissen, wie viel er davon schon verloren hatte.

Auch Alkon blieb das nicht verborgen – Cass war keine Gefahr für ihn.

»Geh spielen, Junge«, zischte er. »Da oben warten sie schon auf dich. Und jetzt stör uns hier nicht länger, ich hab noch was zu erledigen.« Fassungslos musste ich mitansehen, wie er zu einem Fausthieb ausholte, der Cass zu Boden beförderte. Diesmal war seine Reglosigkeit echt.

»So.« Alkon wandte sich wieder mir zu. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Niemand von denen hat mir gesagt, dass ich dich unversehrt bringen soll. Du hättest mich besser nicht vor allen mit deiner Flucht lächerlich gemacht. Du hättest mir besser nicht meinen treuen Spürhund genommen!«

Mein Arm brannte noch immer wie Feuer, ich konnte ihn kaum bewegen – vielleicht war er gebrochen. Doch ich konnte nicht darauf hoffen, dass das die einzige Verletzung blieb. Alkons Miene ließ keinen Zweifel daran.

Ich versuchte, mich aufzurichten, doch Alkon setzte seinen Stiefel nun auf meinen Bauch, um mich am Boden festzuhalten. Er beugte sich zu mir herunter, um mir etwas zuzuflüstern, und ich spürte seinen Atem, drehte mich so weit von ihm fort, wie ich konnte.

Da war noch etwas anderes.

Abrupt hielt ich still, blendete Alkon aus, konzentrierte mich auf das, was da noch war außer mir, außer dem reglosen Cass, außer Tigg und Sophie irgendwo in der Dunkelheit. Eine schon vertraute Empfindung, eine innere Unruhe, eine dunkle Präsenz, die die Seele berührte, sie in Angst versinken ließ. Ich blickte an Alkon vorbei in die Finsternis – merkte er nichts? Spürte er nichts? Und ja, dort konnte ich sie sehen: rotglühende Augen auf der Mauer.

Ich war nicht in der Lage, mich noch mehr zu ängstigen, nicht nach den Ereignissen der letzten Stunden. Dann komm doch, dachte ich nur noch matt. Dann komm und setz all dem ein Ende.

Dunkle Schwingen vor der Nacht. Die Kreatur breitete sie aus, ich konnte sie in dem seltsamen Lichtspiel der Mauer erkennen. Dann schoss sie mit einem Mal auf uns zu wie ein riesiger, tödlicher, alptraumhafter Pfeil. Ihr spitzer Schnabel öffnete sich, als ihre Flügel die Luft in Bewegung versetzten.

Alkons Kopf fuhr herum, doch ehe er noch ausweichen konnte, fuhren scharfe Klauen in seine Schultern, rissen ihn neben mir zu Boden. Der Schnabel hing über seinem Gesicht, und ich versuchte, mich auf dem Rücken fortzurobben. Alkon schrie: ein Ton, der ebenso entsetzlich war wie der Ruf eines Nachtschattenvogels. Dann verstummte er abrupt.

Ich wollte nicht wissen, was geschah oder was geschehen war. Ich wollte nur fort, fort von hier, und ich schaffte es einfach nicht – nicht so, auf dem Boden.

Wenn es mir nur gelingen würde, zumindest zu kriechen, irgendwie Alkons Pferd zu erreichen … vielleicht konnte Cass es reiten? Doch das Pferd war verschwunden, geflohen vor dem unheimlichen Etwas, das auf Alkons leblosem Körper hockte. Wenn ich mehr sehen wollte, musste ich mich aufrichten.

Ich ignorierte meinen protestierenden Körper, drehte mich, schaffte es irgendwie, mich in eine sitzende Position zu hieven. Der Nachtschattenvogel regte sich nicht, sah mich nur an mit seinen blutroten Augen … immer noch, ließ nicht davon ab. Er griff nicht an. Er schrie nicht.

Er saß nur da und hielt meinen Blick.

Ich kämpfte die Übelkeit nieder, die plötzlich in mir aufsteigen wollte, versuchte, den Schmerz beiseitezuschieben. Warum kam er nicht näher, warum flog er nicht fort? Wartete er auf etwas? Weshalb griff er nicht weiter an?

»Warum verfolgst du mich?«, fragte ich leise, weil das alles war, für das ich mich im Augenblick stark genug fühlte. »Das hast du schon von Anfang an getan, nicht wahr? Warum bist du nicht bei deinesgleichen geblieben?«

Die Kreatur antwortete nicht – natürlich nicht, wie sollte sie auch. Ihr Blick fixierte mich immer noch. Reglos, beharrlich.

Ich hatte nie weiter über sie nachgedacht. Bisher war die Panik, die sie in mir erzeugte, dazu viel zu groß gewesen. Meine Beine hatten sich selbständig gemacht, waren vor allem davongelaufen. In dieser Nacht jedoch hatte ich schon so viel Angst erlebt, dass sie mich nicht mehr überwältigen konnte. In dieser Nacht, während ich hier saß und den Blick der blutroten Augen erwiderte, erkannte ich, dass dieses Wesen mir nie etwas angetan hatte, obwohl es dazu genug Gelegenheiten gab. Es war mir gefolgt, es hatte geschrien – aber niemals angegriffen.

Nicht mich zumindest – Alkon schon.

Es hatte mich vor ihm gerettet. Es war gekommen, als der Nöck mich bedrohte. Und plötzlich fiel mir auch wieder ein, wie es oben über der Turmplattform aufgetaucht war, als die Herrin uns dazu zwingen wollte, ihr Sophie zu überlassen. Hätte es auch eingegriffen, wenn … es hätte doch nicht etwa …?

Fassungslos blickte ich das alptraumhafte Wesen an. »Du wolltest mich schützen?«, flüsterte ich. »Mir helfen, schon die ganze Zeit? Was verbindet dich mit mir?«

Mühsam tastete ich mit dem unverletzten Arm nach meinem Beutel. Vielleicht wollte es meine Hilfe. In all der Zeit, in der ich vor ihm geflohen war, war ich nicht ein Mal darauf gekommen, dass es so gewesen sein könnte. Die Angst hatte mich verschlungen wie seine Seele.

Ich fand den Beutel, er war immer noch offen. Rasch zog ich Nannas Stecken heraus. Selbst im Dunklen konnte ich deutlich erkennen, dass alle Knospen geöffnet waren – Blütenansätze durchbrachen überall die ehemals glatte Rinde. Langsam schob ich mich voran, auf den Nachtschattenvogel zu, den Zweig wie eine Lanze vor mir ausgestreckt.

Barbara hatte gesagt, dass gebannte Kreaturen nur im Schlaf erlöst werden konnten. Doch es würde nicht schaden, es zu versuchen. Vielleicht bewirkte es ja etwas, und sei es auch nur eine Kleinigkeit …

Neben mir bewegte sich Cass, stöhnte auf und kam schlagartig zu sich, als ihm bewusst geworden sein musste, wo er sich befand und was geschehen war.

»Julie? Was …«

Sein Blick fiel erst auf den Nachtschattenvogel, dann auf Alkon, und er verstummte. »Das tun sie nicht«, flüsterte er. »Sie greifen niemals jemanden an. Davon habe ich noch nie gehört.«

»Der hier ist anders. Er hat uns gerettet. Cass, lass mich etwas versuchen, bitte.«

»Ist gut, aber beeil dich.« Cass riss einen Stoffstreifen von seinem zerfetzten Hemd und band ihn mit zittrigen Fingern um seine Wunde. »Noch werden sie glauben, dass Alkon hier unten alles im Griff hat, aber wer weiß, wie lange noch? Ich habe den Kerl schon immer gehasst.«

Ich nickte grimmig und kroch weiter vorwärts, noch ein Stückchen, noch ein Stück.

Der Nachtschattenvogel wartete – auf mich, auf sein Schicksal?

Auf das Eintreten der Prophezeiung, sagte etwas in mir, und ich fragte mich nicht mehr, woher ich das wusste.
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Je näher ich dem Nachtschattenvogel kam, desto mehr war mir, als ob selbst die Luft um mich her den Atem anhielt, die Außengeräusche wegsperrte, einen Kreis um uns bildete, in den niemand sonst einzudringen vermochte – niemand außer mir selbst und dem Wesen, auf das ich mich zubewegte. Es saß reglos da und blickte mir unverwandt entgegen, und es rührte sich noch immer nicht, als ich seinen ausgemergelten Körper mit den frischen Apfelblüten streifte.

Dafür hörte ich plötzlich wieder Sophie in meinem Inneren, laut und deutlich.

»Julie? Was machst du … ich fühle …«

Ich ließ den Vogel nicht aus den Augen.

»Sophie, was ist? Wir suchen dich gleich … hier ist ein seltsamer Nachtschattenvogel …«

Die Kreatur zuckte nicht zurück, ließ es zu, dass die Blüten über ihren Brustkorb strichen. Doch sonst geschah nichts, und ich verspürte einen kleinen Stich der Enttäuschung – was auch immer ich erwartet hatte, es trat nicht ein. Der Blick des Wesens ließ mich nicht los, und ich fühlte mich selbst wie unter einem Bann: unfähig, mich daraus zu lösen, nicht in der Lage, den Zweig zu senken. Ich spürte nicht einmal mehr den Schmerz in meinem verletzten Arm.

Ich tauchte ein in das Rot dieser hypnotischen Augen.

Seelen ohne Erinnerung an das, was sie früher einmal waren, so hatte es Barbara ausgedrückt. Sie verbreiten Angst und Schrecken, weil es das ist, was sie selbst empfinden – sie begreifen nicht, was geschehen ist.

»Aber du musst noch irgendetwas ahnen«, dachte ich plötzlich in diese blutroten Augen hinein, ohne dass ich es bewusst steuerte. »Du hättest sonst deinesgleichen nicht verlassen, um mir zu folgen. Ganz tief im Inneren, in dir drin, ist etwas, das dich zu mir gezogen hat. Etwas, das an die Vergangenheit rührt, auch ohne dass du dich an sie erinnerst.«

Das Rot der Augen wurde warm, nur einen winzigen Herzschlag lang, doch er genügte. Er reichte aus, um mich plötzlich das Unfassbare erkennen zu lassen, das doch so deutlich vor mir gelegen hatte – in all der Zeit, in der ich nicht in der Lage gewesen war, es zu sehen.

»Sophie«, dachte ich hastig, während ich fühlte, wie mein Puls anstieg. »Du bist mit meinen Gedanken verbunden und weißt, was ich gerade … erlebe. Und du bist die Hüterin all dessen, was in dieser verfluchten Mauer ist. Von Gefühlen, Erinnerungen und Wahrheiten.«

»Ja.«

Irrte ich mich, oder klang sie geschwächt? Machte ihr der Riss mehr zu schaffen, als sie zugab?

»Nein, mir geht es … gut soweit. Kümmere dich um den … Vogel.«

Ich schluckte. »Sophie, ist es möglich, dass … unser Vater wurde damals getötet. Bei unserer Flucht, als sie dich mit sich genommen haben. Sind seine Erinnerungen auch in der Mauer? Du musst es wissen, wenn es so ist!«

Ihre Antwort schnürte mir fast die Kehle zu.

»Ja.«

Wieder blickte ich auf, sah den Nachtschattenvogel, und ich erkannte in seinen Augen, dass auch er auf eine tiefe, diffuse, vom Verstand losgelöste Art erfasste. Das Rot wurde dunkel, floss in seine Seele oder das, was noch von ihr übrig war. Es überflutete ihn und zog mich mit sich, und als er den Schnabel öffnete, überraschte es mich nicht, dass sich mein Mund zeitgleich bewegte.

Unser Schrei vereinigte sich, drang hinaus über den Hof, prallte gegen die Wälle des Schlosses, stob über sie hinweg in die Nacht. Ein Laut, in dem sich die Qual über ein Leben verband, das hätte sein können und doch nie war, über eine verlorene Familie, einen Körper ohne Erinnerungen, auf ewig gefangen zwischen Leben und Tod. Ein Schrei, der die Mauern erbeben ließ, und wir konnten und konnten nicht aufhören.

Sophie stimmte ein, und wir riefen zu dritt. Ich war sicher, dass selbst Lia daheim in unserer Welt uns hören konnte, uns hören musste, auch wenn sie nicht begreifen würde, was vor sich ging. Wie hinter einem roten Vorhang sah ich Cass, der sich auf dem Boden wälzte und die Hände auf die Ohren presste. Und ich hörte noch etwas: ein Knistern und Knacken, das unseren gellenden Schrei durchbrach wie das Sirren eines Mückenschwarms im Sommer. Dann ein Klirren – wie das Bersten von Glas.

Die pulsierenden Mauern bekamen Sprünge und Risse, das Glas platzte unter unserem vereinten Ruf, der Wucht des dreifach verstärkten Schreis. Ich hörte es zischen, als das entwich, was darin festgehalten war. Und ich hörte von ferne die Herrin in namenlosem Entsetzen brüllen, das Trampeln der Rosse der Wilden Jagd, die panisch die Flucht ergriffen, ihre Reiter mit sich tragend. Ich hörte, wie sich Risse verbreiterten, wie immer mehr des Glases platzte, immer mehr nach außen drang. Wie überall das Chaos tobte und sich nicht mehr steuern ließ.

… und ich bin frei …

Unvermittelt kam mir plötzlich die letzte Zeile der Prophezeiung in den Sinn. Der rote Schleier lichtete sich, und ich sah den Nachtschattenvogel jetzt wieder vor mir, mit wunder Kehle und heiserer Stimme.

»Du bist frei, Vater«, hörte ich mich sagen, während meine Augen feucht wurden. »Du und alle anderen. Findet euren Frieden.«

Er blickte mich an, und einen Moment lang war es mir, als würde mich erneut eine warme Welle der Zuneigung berühren. Dann verschwammen seine Konturen, und der Nachtschattenvogel, die Alptraumkreatur, die mich einst so geängstigt hatte, – sie löste sich auf und verschwand, ließ mich allein auf dem Hof zurück, allein mit Empfindungen, die schmerzten.

Empfindungen, die nicht alle von mir selbst stammten.

Ich holte erschrocken Luft, spürte erneut meine wunde Kehle. Sophie! Wenn das Glas der Mauern barst, wenn selbst das unserem Schrei nicht standgehalten hatte: Was war dann mit ihrer Kugel geschehen?

»Sophie!«

»Ich … bin hier …« Ihre Stimme klang schwach und verzerrt, so, als würde sie sich mit letzter Kraft an ein Seil klammern, das ihr jemand zugeworfen hatte. »Kann mich … nicht mehr lange halten … Ich will nicht gehen, Julie, noch nicht!«

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf, als könnte ich so meine Gedanken ordnen. »Sophie, halt aus, wir helfen dir! Du bist ein starkes Mädchen, du hast es bewiesen … du stammst aus einer ganz besonderen Familie …«

Die Familie! Ja, genau! Plötzlich wusste ich, was ich tun musste, sah es mit solcher Klarheit vor mir, dass es keinen Zweifel mehr gab.

»Sophie, wenn du meine Schwester bist, muss auch in dir etwas vom Verborgenen Volk leben. Sie können sich mit Bäumen verbinden. Wir schaffen dir einen Baum, Sophie! Du musst nur hinein und … und mit ihm verschmelzen …«

Aufgeregt blickte ich mich um: Die Apfelkerne waren verloren, doch ich besaß noch immer den Stecken, den meine Hand umklammert hielt, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

»Cass!«, brachte ich mühsam hervor und stieß ihn an, um ihn aus seiner Betäubung zu holen. »Finde eine Stelle, in der genug Platz für das hier ist, und steck es so tief in die Erde, wie du nur kannst. Schnell! Sonst verlieren wir Sophie!«

Cass löste die Hände von seinen Ohren und nickte, dann nahm er mir den Stecken ab und hastete taumelnd über den Hof. Jetzt, allein auf der Erde sitzend, kehrte der Schmerz mit voller Wucht in meinen Körper zurück. Mein Arm hing nutzlos an der Seite herab. Mühsam richtete ich mich auf, schwankte, doch ich presste die Zähne zusammen, bis ich schließlich aufrecht stand. »Tigg!«, brüllte ich heiser. »Wo bist du? Wenn es dir irgendwie möglich ist, eile zu Cass und hilf ihm, bitte!«

Ein Schwindelanfall brachte mich dazu, kurz die Augen zu schließen und mich zu zwingen, so regelmäßig und tief zu atmen, wie ich nur konnte. Ich würde nicht zusammenbrechen, nicht hier, nicht in diesem Endzeit-Szenario … Wo war Cass? Ich musste zu ihm, musste ihm helfen …

Ich entdeckte seine gebeugte Gestalt ganz in der Nähe, er hatte einen Platz für den Stecken gefunden. Immer neue Mauern barsten und brachen dann endgültig ein, ein Zischen und Heulen erfüllte die Luft, echote zwischen den Türmen, die noch standen. Und inmitten der Trümmer, die über den Hof katapultiert wurden, zeichneten sich zwei Schemen ab: eine schlanke Frau mit flatterndem Haar und ein einäugiger Mann an ihrer Seite. Seine Worte fegten hart bis zu mir heran, obwohl sie nicht für mich bestimmt waren, und ich mühte mich weiter nach vorn, zu Cass.

»Ich kann es nicht glauben, Innara! All die Jahre – all die ganze Zeit hindurch hattest du auch meine Erinnerungen! Als wäre die Beute nicht genug … und ich habe dir gedient, in Jahrhunderten …«

»Ich musste es tun, verdammt!« Die Stimme der Herrin gellte durch die Nacht. »Wie sonst hätte ich dich an mich binden können, wie sonst wärst du mir gefolgt?« Und dann, im nächsten Moment, in reiner Verzweiflung: »Bitte geh nicht! Ich kann alles wieder neu aufbauen, aber dazu brauche ich dich! Du kannst neben mir herrschen, wenn du willst – nur verschaff mir neue Stärke!«

»Leb wohl, Innara! Oder besser: Stirb wohl!«

Sprachlos sah ich dabei zu, wie sich auch der Einäugige aufzulösen begann – wie alles hier um mich herum, wie diese Welt, wie dieser Wahnsinn.

Durch zwei Schwestern wurde das Reich gegründet, durch zwei Schwestern wird es fallen.

Und wie es fiel …

Ich duckte mich unter einem vorbeischießenden Mauerbruchstück hindurch, das mich beinah am Kopf erwischt hätte, ignorierte den neu einsetzenden Schwindel und erreichte endlich Cass, der weiterhin auf dem Boden kauerte. Der Zweig steckte bereits fest in einer größeren Erdspalte zwischen zwei Steinen, und Cass häufelte noch etwas Erde darum, um ihn besser zu stabilisieren. Ich setzte mich neben ihn, und Cass hielt kurz inne, um mir über die Wange zu streichen, dann arbeitete er verbissen weiter.

»Die Herrin kommt«, berichtete ich atemlos. »Ist Tigg hier?«

Cass zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann ihn ja nicht sehen … Mach dir keine Gedanken über die Herrin. Sie wird mit jedem Herzschlag schwächer, in dem ihre Burg zerfällt – sie hat sich zu sehr an die Mauern und ihren Inhalt gebunden. Jetzt gibt es nichts mehr, aus dem sie noch Stärke ziehen könnte.«

Das konnte ich nur hoffen. »Tigg?«, rief ich wieder in die Runde und strengte meine Augen an, um die Umgebung abzusuchen. »Wo bist du, Tigg?«

»Bin ja schon da, Julie. Schon da.« Die Stimme klang so leise, dass ich sie in dem allgemeinen Wüten beinah überhört hätte. »Ich helfe euch. Mache einen großen Baum, werde alles beenden. Und retten. Alles.«

Endlich konnte ich seine kleine Gestalt ausmachen, undeutlich, flackernd. Er kniete bereits neben dem Steckling, hatte seine Hände auf die Blüten gelegt und hielt dabei die Augen geschlossen. Aber etwas stimmte nicht. Er wirkte so … erschöpft dabei. Schicksalsergeben.

»Tigg?«, fragte ich rasch. »Ist irgendetwas, bist du verletzt?«

»Ein wenig, nicht schlimm. Bin nur … müde. Habe viel geöffnet in den letzten Stunden. Brauche Zeit für neue Kraft, aber Zeit haben wir nicht. Auch nicht für Wunden.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »Doch Sophie wird sterben, wenn wir ihr nicht helfen. Sie … sie gleitet mir bereits jetzt davon …«

»Ich weiß. Keine Sorge, Julie. Ich werde anschließend ausruhen … Mach dir keine Sorgen.« Kurz löste er die Hand vom Zweig, und ich spürte seine winzigen Finger auf meiner Haut. »Wir sind immer Freunde, oder?«

Die Frage kam mir seltsam vor, doch ich nickte und strich ihm über die Hand. »Ja, Tigg, natürlich. Das werden wir immer sein.«

Er knackte zufrieden und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Ich erinnerte mich an die Nacht im Zelt und zog das Trinkgefäß aus dem Beutel, tröpfelte mein letztes Wasser rings um den blühenden Stock herum auf die Erde. Es knallte, als ein weiteres Trümmerstück dicht hinter uns zu Boden ging, und ich rückte zu Cass, während mein Arm noch immer wie Feuer brannte.

Cass zog mich an seine Schulter, und gemeinsam starrten wir auf den Steckling – auf das, was plötzlich mit ihm geschah. Damals im Zelt hatte ich es ja nicht sehen können, aber durchaus verstanden, wie viel Anstrengung es Tigg kosten musste, einen Samen wachsen zu lassen. Er hatte sofort aufgehört, sobald die Pflanze für unsere Zwecke gerade groß genug geworden war. Dies hier war anders.

Der Stecken schien in Windeseile Wurzeln zu bilden, Wurzeln zu fassen, sich fest im Erdboden zu verankern. Sein Stämmchen pulsierte, schwoll an, wuchs in die Breite, in die Höhe, bildete Ästchen nach allen Seiten. Die dünnen Seitentriebe wiederum schossen empor, der Stamm wurde borkig und rau, breiter, runder. Cass und ich rutschten eilig ein Stück weiter nach hinten, als der Baum immer mehr Raum für sich beanspruchte.

»Sophie!« Ich legte all meine Kraft in den verzweifelten Versuch, sie noch zu erreichen. »Wir haben jetzt den Baum, du musst kommen – sofort! Schlüpfe hinein, versuche es!«

Unruhig lauschte ich auf eine Antwort, und als sie kam, war sie kaum noch zu verstehen.

»Kann nicht … zu schwach …«

»Du kannst! Sophie, du hörst meine Worte – folge ihnen über unsere Verbindung. Du musst ihn sehen, diesen Baum, er ist fantastisch! Er wird DEIN Baum sein, Sophie … komm, er wartet doch auf dich!«

»Ich …« Etwas schien an mir zu zupfen, und ich stellte mir vor, es wäre ein Seil, das ich für Sophie ausgehängt hatte, ein starkes Tau, das sie zu mir trug. Ich zog an dem Seil, immer weiter, behutsam. Ich zog, bis ich nur noch Widerstand spürte.

»Sophie … jetzt!«

Mit einem Ruck schlug das Tau in meiner Vorstellung Wellen, und ich riss die Augen auf – wann hatte ich sie geschlossen? –, als ich einen Lufthauch verspürte, der an mir vorüberstrich. Einen Hauch in Form einer sanften Wolke, in der es aufblitzte und pulsierte. Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

»Sophie?«

»Alles in Ordnung, Julie. Ich … ich habe es irgendwie geschafft – ich bin drin in diesem Baum! Es ist ein seltsames Gefühl …«

Jemand zerrte an mir, diesmal von außen, und ich begriff, dass es Cass sein musste, der mir bedeutete, weiterzurutschen. Der Baum vor uns bebte noch immer. Inzwischen hatte er Mannshöhe erreicht und machte keine Anstalten, mit dem Wachsen aufzuhören. Der Stamm verbreiterte sich nach wie vor, dehnte sich nach oben hin aus, Äste reckten sich nach allen Seiten, bildeten Blätter und feine Blüten. Die Wurzeln gruben sich unter den Steinplatten durch, hoben sie an, ließen sie bersten.

Was geschah hier?

»Tigg!«, rief ich, ohne zu wissen, ob er mich überhaupt noch hören konnte. »Es ist genug. Es ist genug!«

Doch niemand antwortete, und der Baum wuchs weiter, immer größer, immer mächtiger.

»Sophie! Was ist los?«

Ihre Stimme klang ruhig und wie aus weiter Ferne. »Lass es geschehen, Julie. Es muss so sein. Es ist Teil unser aller Erneuerung.«

Erneuerung? Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Cass und ich zogen uns mühsam aneinander hoch, als sich direkt vor uns eine dicke Baumwurzel schlangengleich durch die zersplitternden Steinplatten vorwärtsbewegte. Hastig wichen wir weiter zurück, ohne den Blick von dem immer noch austreibenden Baum abwenden zu können.

»Die Wandlung des Landes. Oder meine, wenn du so willst. Ich erfülle gerade mein Schicksal, Julie. So, wie du deines zu einem Ende gebracht hast. Und zu einem neuen Anfang.«

»Ich … verstehe das nicht.«

»Es hat wohl alles so kommen müssen. Anfänge und Enden sind untrennbar miteinander verbunden. Sie müssen sein, damit Dinge sich wandeln können. Veränderung, Entwicklung – dieses Land lebt. Und ich bin ein Teil davon.«

Noch immer verstand ich nicht, während ich Cass an meiner Seite spürte und wir diesen Baum anstarrten, dessen mächtige Krone den Himmel verdeckte. Sein Stamm war nun so gewaltig, dass ihn nur mehrere Menschen gemeinsam hätten umfassen können. Das dichte Laub vertrieb die letzten Schwaden des stickigen Dunstes, der früher den Hof ausgefüllt hatte. Keine Steinplatte, die unter der Kraft der Wurzeln nicht bereits geborsten wäre. Was der Schrei nicht hatte zerstören können, das erledigte nun der riesige Baum: langsam, stetig und unaufhaltsam.

Mit einem gewaltigen Krachen stürzten jetzt auch die Ecktürme ein, hüllten uns in eine Woge aus Staub und umhergeschleuderten Gesteinsbrocken. Cass riss mich mit sich auf den Boden, und wir drückten uns so eng aneinander, wie wir konnten – als würde uns das vor dem Steinschlag schützen. Doch der Baum bedeckte uns mit seinen Ästen, und alle Geschosse in der Luft prallten daran ab wie an einer Mauer.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging. Ich kauerte mich zwischen die Wurzeln, und mein Denken verlor sich in dem tröstenden Wiegen der Blätter über uns.
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Irgendwann wurden der Lärm, das Getöse außerhalb unserer schützenden Laube leiser. Irgendwann ließ sich die Luft wieder leichter atmen. Ich hustete und schüttelte mich, und erst, als Cass mir beruhigend über die Haare strich, wurde mir bewusst, dass wir uns noch immer umklammert hielten.

Wenn ich meine Hand ausstreckte, so weit, dass ich das Zentrum des Baums erreichen konnte, würde er uns dann davontragen, irgendwohin, wo es sicherer war? Weit, weit weg, nur fort aus dieser sterbenden Welt?

»Sie stirbt nicht, Julie. Sie bildet sich neu. Du könntest nirgendwo sicherer sein als unter meinem Schutz, Schwester.«

»Sophie – was geschieht? Was ist geschehen?«

»Geh hinaus und sieh es dir an. Ich werde dir nicht davonlaufen.«

»Ich wusste nicht, dass Bäume … auch so etwas wie Humor haben können.« Mühselig richtete ich mich halb auf. Mein Arm war immer noch nicht zu gebrauchen.

»Wie sonst sollten sie all die Jahrhunderte überstehen?«

»Du bist keine hundert Jahre alt, Sophie. Du bist sechzehn, so wie ich. Auch wenn du keinen Körper mehr hast und in einer Glaskugel wohnen musstest.«

»Eigentlich bin ich gerade geboren. Zumindest das, was aus dem Baum und mir zusammengewachsen ist.« Sie schickte mir einen Impuls, der Erwartung und Freude vermittelte. »All die Jahre habe ich mit den Empfindungen anderer Wesen gelebt, ohne das Schloss je verlassen zu können. Über den Baum bin ich jetzt Teil eines ganzen Landes geworden, habe mich tief mit ihm verwurzelt. Durch ihn kann ich miterleben, was überall vor sich geht. Ich kann die Sonne atmen und den Regen trinken und den Wind auf meiner Haut spüren – auch wenn die ein bisschen borkig ist.«

Ich lächelte zurück. »Das freut mich für dich, Sophie. Und was wird nun aus uns werden?«

»Geh hinaus.«

Ich nickte und beugte mich über Cass, wünschte, ich könnte ihn jetzt sehen, wünschte, die Nacht wäre endlich vorbei.

»Sophie sagt, dass wir sie jetzt verlassen sollen. Dass die Gefahr vorüber ist. Schaffst du es, Cass?«

Er griff nach mir, zog mich erneut zu sich herunter, hielt mich fest umschlungen.

»Caspar«, flüsterte er und drückte sein Kinn in meine Haare. »Caspar Jacobi. Das ist mein Name. Auch meine Erinnerung war da drinnen. Ich wollte sie nicht, nun ist sie zurück.«

»Oh …« Ich wollte mich aufrichten, doch er ließ es nicht zu, hielt mich weiterhin einfach nur fest, das Gesicht in meinen Haaren. Ich spürte, wie er zitterte, fühlte Feuchtes auf meiner Stirn.

»Weinst du?«, fragte ich leise. Ich hätte ihn gern gestreichelt, aber konnte es nicht, nicht mit meinem lahmen Arm und in dem engen Griff. »Ist es … ist es so schlimm für dich?«

Ich spürte sein Nicken an meinem Kopf, dann lockerte er seine Umarmung ein wenig, sodass er die Stirn an meine legen konnte. »Meine Kindheit … war nicht schön. Mein Onkel musste mich zu sich nehmen, nachdem meine Eltern starben, und er hat mich dafür gehasst. Ich habe auf seinem Hof gearbeitet, und wenn er trank, habe ich mich versteckt, so lange, bis er eingeschlafen war.« Er vergrub seine Hände in meinem Haar. »Mehr davon möchte ich jetzt nicht erzählen. Doch da war dann die eine Nacht, das Unwetter, bei dem es draußen donnerte und blitzte und ich ihm nicht mehr ausweichen konnte. Er schlug und würgte mich, schrie, es müsse jetzt endlich ein Ende mit mir haben – er würde mir den Hals umdrehen wie einem … Hühnchen …«

Er zitterte wieder, als wäre er erneut der kleine Junge in Todesangst, und ich schaffte es endlich, meinen gesunden Arm zu heben, streichelte ihm sanft über Hals und Rücken.

»Das ist furchtbar«, sagte ich leise. »Aber vorbei. Er ist nicht hier, Cass. Er kann dir nichts mehr tun.«

»Nein, das kann er wirklich nicht mehr.« Cass holte verzweifelt Luft. »Ich bin zu Boden gegangen und habe in Panik um mich gegriffen. Da lag ein Holzscheit in der Nähe. Ich habe ihn damit am Bein erwischt, und er war betrunken genug, dass ihn das zum Stürzen brachte. Er … er fiel auf die scharfe Kante des Pflugs, den er zuvor gesäubert hatte. Überall war Blut … Er hat sich nicht mehr gerührt.«

Ich ließ ihn reden, hielt ihn nur fest. »Sophie, einen Moment brauchen wir noch.«

»Das weiß ich selbst. Ich kenne seine Erinnerungen. Halte ihn fest, denn er hat keine Welt mehr, in die er zurückkehren könnte. Nicht mal eine vergangene.«

»Und dann?«, fragte ich kaum hörbar. »Cass, was ist dann geschehen?«

»Ich … bin einfach hinausgelaufen, mitten in das Unwetter hinein. Die Leute haben sich immer Geschichten über die Wilde Jagd erzählt, und ich stand da und wollte nur, dass sie mich endlich holen kommt. Ich habe gerufen, dass ich hier wäre und dass sie mich mit sich nehmen sollte, weg von hier, fort aus dieser Welt. Ich hatte einen Menschen getötet, ich wollte das nicht, und mich wollte auch niemand. Also sollte sie mich haben.«

»Oh, Cass. Es war doch ein Unfall, noch dazu in Notwehr, und du bist noch ein Kind gewesen!«

»Das weiß ich jetzt. Doch damals nicht. Ich stand unter Schock, konnte nicht mehr klar denken. Ich wollte nur fort.«

»Und sie ist gekommen, die Wilde Jagd.« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.

»Ja.« Cass strich mir über die Schläfe. »Damals waren die Tore noch offen, und in Nächten wie dieser ritt sie auch bei uns. Vielleicht … hatte sie auch der Tod meines Onkels angelockt. Ich weiß es nicht. Aber die Reiter nahmen mich mit. Und weil sie noch nichts mit mir anfangen konnten, haben sie mich zu Nanna gebracht. Den Rest kennst du.«

Ich wischte ihm mit dem Finger die letzte Träne aus dem Gesicht. »Und das war gut, sonst hätten wir uns nie kennengelernt. Das wäre doch sehr schade gewesen.«

Er nahm meine Hand und drückte einen Kuss in die Innenfläche. »Ich habe gerade tatsächlich geweint, und ich bin glücklich. Ich wusste nicht, dass ich es kann. Als Nächstes werde ich lernen, zu lachen.«

»Das würde mir auch viel besser gefallen.« Ich zog seine Hand zu mir und küsste sie zurück, dann zuckte ich zusammen, als mich ein Zweig unsanft auf den Rücken tippte.

»Ich glaube, Sophie will, dass wir endlich gehen.« Ich lächelte, obwohl er das im Dunkeln nicht sehen konnte. »Wir tun besser, was sie sagt, sonst schlägt sie uns ihr Laub um die Ohren.«

»Ich kann auch eine Wurzel nehmen. Ist wirksamer.«

»Spielverderberin.«

»Na los, raus mit euch!«

Ich seufzte, dann setzte ich mich endgültig auf und atmete tief durch, um dem zu begegnen, was immer auch draußen warten mochte.

Nachtdunkel lag noch über dem Hof, als wir den Schutz der Zweige verließen, doch am Horizont wurde es bereits heller und kündete vom nahenden Sonnenaufgang, der uns das ganze Ausmaß der Vernichtung offenbaren würde. Doch auch so ließ sich erkennen, dass nichts geblieben war wie zuvor – kein Stein lag mehr auf dem anderen. Wo es vorher Gebäude gegeben hatte, fanden sich nur noch Trümmerhaufen, die Hofpflasterung war aufgesprengt und wurzeldurchtränkter Erde gewichen, die Mauern in gläserne Scherben zersprungen. Und inmitten der Zerstörung erhob sich der neu gewachsene Baum mit seiner majestätischen Krone wie ein triumphierendes Monument des Lebens.

Durch die Wassergräben hindurch, die man nur noch erahnen konnte, zogen sich Dämme aus Trümmern und Schutt, und über eine dieser so gebildeten Brücken näherte sich jemand. Die Person, die da kam, trug eine Laterne, die flackernde Schatten warf. Sie ging aufrecht und zielstrebig, und was das Merkwürdigste war: Sie schien nicht im Geringsten erstaunt über das zu sein, was sie hier vorfand.

Ich wechselte einen unruhigen Blick mit Cass, doch wir blieben stehen und warteten. Sophie hätte uns nicht hinausgeschickt, wenn uns das in erneute Gefahr gebracht hätte.

»Vertrau mir.«

Ich musste lächeln.

Die Gestalt hielt nicht an, um sich umzusehen. Stattdessen kam sie über den Graben direkt auf uns zu, als wüsste sie, dass wir hier standen, als wären wir hier verabredet. Als sie uns so nahe war, dass ich im Schein der Laterne mehr Einzelheiten erkennen konnte, kam sie mir eigenartig vertraut vor, obwohl ich mir sicher war, ihr noch nie begegnet zu sein. Hätte ich sie kennen müssen? Doch woher?

Sie war eine Frau, nicht alt und nicht jung, gekleidet in ein langes Gewand aus Dunkelgrün und Gold. Braune Haare fielen ihr in Wellen über die Schultern, und als sie die äußersten Zweige des Baums passierte, neigten sie sich ihr beinah ehrfürchtig zu.

Cass neben mir fand als Erster seine Sprache wieder. »Nanna«, entfuhr es ihm, halb fragend, halb wissend.

Nanna? Ja, das würde passen, obwohl diese Besucherin nicht mehr viel mit der alten Frau aus dem Wald gemein hatte.

»Sie ist es. Verlass dich nicht nur darauf, was du siehst. Manchmal ist es nur, was man sehen soll – oder möchte.«

Ich runzelte amüsiert die Stirn.

»Sophie, könntest du bitte aus meinen Gedanken gehen? Nicht alles darin ist für andere bestimmt.«

Ein Hauch von Belustigung, dann ein »Na gut! Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, nicht mehr in menschlichen Innenwelten zu wohnen. Obwohl es schon schade ist, bei dir gibt es … Interessantes zu entdecken.«

»Verschwinde!« Ich wedelte sie in gespielter Empörung aus meinem Inneren heraus, und sie gluckste und zog sich tatsächlich zurück, ließ mich allein mit dieser fremdvertrauten Frau, die jetzt vor uns stehen blieb.

Und wo steckte eigentlich Tigg? Von ihm war weit und breit nichts zu sehen – hoffentlich ging es ihm gut.

Die Frau – Nanna? – hob ihre Laterne, betrachtete erst Cass und mich, dann den gewaltigen Baum dahinter. »Ich danke euch«, sagte sie anerkennend, und ihre Stimme war weich wie ein Frühlingswind. »Ihr habt die Sache zu Ende gebracht, obwohl ich diejenige war, die sie begonnen hat. Damals konnte ich nicht wissen, was daraus erwachsen würde. Obwohl ich meine Schwester kannte, hatte ich nicht … damit gerechnet.« Sie schloss mit einer weiten Bewegung das gesamte Trümmerfeld ein, dann drehte sie sich plötzlich zur Seite. »Oh, Innara, komm heraus. Es ist vorbei, und du weißt es.«

Im Lichtkegel der Laterne erschien ein kleines Mädchen – dasselbe, das mir im Wald um das Schloss begegnet war. Es hatte nicht mehr viel mit der Herrin gemein, wirkte schwach und verängstigt, hielt sich nur mit Mühe aufrecht.

»Du kannst einfach nicht loslassen, hm?« Die Stimme dieser neuen Nanna klang beinah liebevoll, wie man zu einem Kind spricht, das nicht verstehen will. »Sieh dich an, du bist nur noch dein eigener Schatten. Es ist Zeit, zu gehen, Innara. Begreife, ehe der Wind mit dir spielt und du deinen Weg nicht mehr findest.«

Das Mädchen blickte Nanna schweigend an, dann nickte es und sah zu dem Baum empor, der ihm einen Zweig entgegenstreckte. Es berührte ihn mit der Hand, und als es sie wieder von dort zurückzog, hielt es eine Blüte zwischen den Fingern.

Das zarte Gebilde dicht an sein Gesicht geschmiegt schloss das Mädchen schließlich die Augen. Seine Züge entspannten sich, dann wurde es zu einem weißen Nebel und begann, sich aufzulösen. Der Nachtwind trug den Duft wilder Blumen bis zu uns herüber.

Nanna sah ihm hinterher – wehmütig, gedankenvoll. Ich wagte nicht, zu fragen, was mit dem Mädchen geschah oder wohin es gegangen war, während wir hier in den Trümmern standen und es roch wie auf einer Blütenwiese.

Wie viel von all dem hatte Nanna gewusst? Was von dem, das geschehen war, hatte sie auf ihre Weise bewirkt, ohne selber einzugreifen?

Nanna blickte mich an und unterdrückte ein Lächeln. »Du hast viele Fragen, ich weiß, auch wenn du sie nicht stellen willst. Dieses Land haben einst wir gegründet, als wir Schutz vor der Menschenwelt finden wollten – meine Schwester Innara und ich, dazu noch eine Handvoll anderer. Sie alle sind inzwischen nicht mehr, nur noch Innara und ich waren übrig. Und jede von uns hat versucht, auf ihre Weise damit umzugehen – mit der Einsamkeit und dem immer gleichförmigen Leben in einer sich kaum verändernden Welt.« Sie reckte die Hand in Richtung des Baums, ähnlich wie es das Mädchen getan hatte, und als sie die Zweige berührte, war es wie eine Liebkosung.

»Ich habe versucht, mich in das Land zu versenken, mich mit ihm zu verbinden, Dinge wachsen … und geschehen zu lassen. Innara wiederum hat sich im Laufe der Zeit mehr und mehr zurückgezogen. Wohin das führte, habe ich zu spät erkannt – das Schloss, das sie errichtet hatte, hielt nicht nur andere gefangen, sondern am Ende auch sie selbst.« Nanna seufzte. »Und mit ihm zusammen wuchs ihre Macht: Das Schloss bildete den einzigen Ort, an dem ich sie nicht erreichen konnte. Er stand unter ihrem Zauber, und sie hütete sich, es zu verlassen. Später konnte sie es auch nicht mehr, zu sehr hatte sie sich von dem abhängig gemacht, was sie darin bewahrte.«

»Dafür hatte sie die Wilde Jagd«, sagte Cass.

»Ja, das hatte sie gut geplant. Sie war ihre Augen und ihr Arm nach außen hin, und sie war sehr … wirkungsvoll. Mich anzugreifen, wagte sie allerdings nie, und welchen Grund sollten sie auch dazu haben? Wir können unser Aussehen anpassen. Ich hielt es für angezeigt, als harmlose alte Frau zu erscheinen. Und mehr als eine Waldzauberin wollte ich auch niemals sein. Mich hat es nie nach Macht verlangt, nach Herrschaft oder solchen Dingen.«

»Innara dagegen schon«, warf ich ein, während der Nachtwind weiter zwischen den Schutthaufen spielte, als suche er die Wiese aus seinem Traum.

Nanna seufzte erneut. »Ja, Innara war anders als ich. Leider habe ich ihrem Treiben am Anfang zu wenig Beachtung geschenkt. Ich habe sie gewähren lassen, solange sie niemandem schadete; dachte, sie müsse ihren Platz finden … Als sie begann, Dinge zu tun, die ich nicht mehr gutheißen konnte, war es zu spät, sie noch aufzuhalten. Da hatte sie schon die Wilde Jagd und ihr unangreifbares Schloss. Ich konnte nur versuchen, die Folgen zu lindern, während ich … wartete.«

»Die Nachtschattenvögel«, flüsterte ich, und zeitgleich fragte Cass: »Worauf?« Er legte seine Hand in meine, und ich spürte seine Wärme und drückte sie sanft.

Nanna lächelte. »Es ist schön, dass ihr jetzt zusammen seid. Ja, die Nachtschattenvögel, zum Beispiel. Ich habe mich für sie verantwortlich gefühlt, weil ich meine Schwester nicht daran hindern konnte, das zu tun, was sie getan hat. Ich habe meinen Garten bepflanzt und den Zauber, den ich besaß, hineingewirkt. Und ich habe darauf gewartet, dass alles, was geschehen ist, Wirkung zeigt.«

Sie stellte die Laterne auf dem Boden ab, sodass sie uns in einem gelblichen Lichtkreis vereinte, dann begann sie auf einmal, das Gedicht zu rezitieren:

»Zeit vergeht,

Zeit entsteht,

zwischen den Grenzen

hinter dem Wind,

der Geheimnisse trägt.

Nichts ist ohne seinen Preis,

nichts geschieht für sich allein –

komm, Wind, und trage mich fort.

Durch zwei Schwestern wurde das Reich gegründet,

durch zwei Schwestern wird es fallen,

und ich bin frei …«

Sie lächelte wieder.

»Ich habe es dir beigebracht, Cass, erinnerst du dich noch?«

»Die Prophezeiung«, bestätigte er. »Hast du auf ihre Erfüllung gehofft?«

»Nun …« Nanna schmunzelte immer noch. »Genau genommen habe ich sie in die Welt gesetzt, damals, vor langer, langer Zeit. Wenn man etwas beginnt, das weiter und weiter lebt, durch Menschen und Jahrhunderte, wird es stark und mächtig, weil es Hoffnungen, Gedanken und Träume bindet. Es entwickelt irgendwann seinen eigenen Zauber, gerade hier, in einem Land, in dem alles miteinander verwoben ist. Dinge geschehen. Sie brauchen nur ihre eigene Zeit, und die konnte ich nicht beeinflussen. Ich konnte nur … warten.«

»Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte ich. »Nun, wo Innara endgültig fort ist. Was wird aus ihren Trümmern erwachsen?«

Wieder berührte Nanna den Baum. »Oh, es ist doch schon längst gewachsen! Ich habe nicht vor, Innaras Platz einzunehmen. Daran, dass ich nicht herrschen möchte, hat sich trotz allem nichts geändert, und ich glaube nicht, dass das Land mich alte Frau für einen neuen Anfang braucht.« Sie zwinkerte mir zu, und für einen kurzen Moment wurde sie wieder zur Nanna, die ich kannte, bevor sie ihr Aussehen zurückverwandelte. »Nein, das Land ist damit zufrieden, wenn jemand es wahrnimmt, sich darum kümmert, es hütet und mit ihm verwurzelt bleibt. Wer könnte das besser, als jemand, der damit aufgewachsen ist, genau das für andere zu tun … wenn auch in Gefangenschaft. Jemand, der das Land heilen wird – und damit auch sich selbst.«

»Sophie – Sophie wird die neue Herrscherin?« Ich starrte Nanna an, und doch erschien es mir als das Wunderbarste, was ich in dieser Nacht zu hören bekam. Es war so tröstlich und richtig.

»Doch nicht Herrscherin, also wirklich! Nur ein Teil des Landes. Es wird mir eine Ehre sein.«

Ich wusste nicht, ob Nanna sie hören konnte, aber auch sie antwortete auf meine Frage. »Nicht Herrscherin, nein. Eine Hüterin. Das Land wird es gut haben mit ihr. Das weiß ich auch ohne Prophezeiung.«

»Ich auch«, flüsterte ich.

»Danke.«

Plötzlich trat Nanna noch einen Schritt näher und schloss erst mich, dann Cass in ihre Arme. Es war beinah wie damals bei ihr daheim, und ich fühlte mich ähnlich getröstet, mit neuer Zuversicht erfüllt. »Ich konnte vielleicht nicht alles tun«, sagte Nanna, als sie uns wieder losließ, »aber ich kann Verletzungen heilen – innere wie äußere. Ich wünschte, es gäbe mehr, um euch meinen Dank zu zeigen.«

Tatsächlich waren meine Schmerzen auf einmal wie fortgewischt. Vorsichtig bewegte ich meinen Arm und stellte fest, dass er funktionierte wie eh und je.

»Wie neu. Jetzt fehlen dir nur noch ein paar kleidsame Blätter.«

Ein Laubbündel patschte mich auf den Hinterkopf, und ich seufzte. »Sophie! Du solltest doch aus mir verschwinden! Benimmt sich so eine künftige … Hüterin?«

»Nein. Aber eine Schwester. Ich fürchte, du wirst uns jetzt verlassen – nachdem wir uns gerade erst gefunden haben?«

»Das muss ich, Sophie. Lia – unsere Mutter – ist sicher schon verrückt vor Sorge. Und ich muss ihr doch von dir erzählen. Von ihrer zweiten Tochter, die sie zurücklassen musste.«

»Auch von unserem Vater?«

Ich überlegte. »Ja, von ihm auch. Es ist unsere gemeinsame Geschichte. Wir sind schon ganz schön … ungewöhnlich, meinetwegen auch verrückt. Aber wir sind eine Familie.«

Die Blätter streichelten mich sanft, ehe sie sich zurückzogen. »Ja, das sind wir. Egal, in welchen Welten wir leben.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass Cass und Nanna mich abwartend anblickten, und ich kehrte hastig wieder zu ihnen zurück. »Ich habe mit Sophie …«, erklärte ich entschuldigend. »Tut mir leid, ich vergesse immer, dass ihr sie nicht hören könnt.«

»Nanna hat gefragt, ob sie noch irgendetwas für uns tun kann«, sagte Cass, und der Lichtschein zeigte mir, dass seine Haut gesünder wirkte, seine Augen lebendiger. Ihr bemerkenswertes Blau hatte zwar ein wenig an Intensität verloren, doch dafür wirkte es nun warm, anziehend – und menschlich.

»Oh«, machte ich und spürte, wie mir unter seinem Blick selbst Wärme in die Wangen schoss. »Ich möchte nach Hause, Nanna. Und Cass dorthin mitnehmen. Er will es auch.«

»Wer hätte das gedacht!«

»Sophie!«

Nanna lächelte. »Das war mir klar, und ich werde euch zu einem der näheren Tore bringen. Du wirst es öffnen können, so, wie es dir auch gelungen ist, herzufinden. Und weil du ein Kind dieses Landes bist, wirst du auch in der Lage sein, den Zeitpunkt deiner Rückkehr zu bestimmen. Du kannst deine Welt in dem Moment betreten, in dem du sie verlassen hattest. Niemand wird wissen, dass du je fort warst – auch deine Mutter nicht. Sie muss sich nicht ängstigen.«

»Das ist … wunderbar«, sagte ich erleichtert. »Und mehr will ich auch gar nicht für mich. Aber Tigg verdient eine Belohnung – der Zweigling, der mich begleitet hat. Ohne ihn und seine Fähigkeiten hätte ich es nie geschafft. Ohne ihn wäre Sophie gestorben.« Ich redete eifrig weiter. »Im Grunde genommen war er es, der uns alle immer wieder gerettet hat. Er sollte zu seinem Volk zurückkehren können, wie er es immer wollte. Er sollte dort glücklich sein und ehrenvoll leben.«

Nanna schwieg, und plötzlich wurde mir bewusst, wie still es um uns geworden war. Unruhe stieg in mir auf, ließ meine eigenen Worte verstummen. »Was … ist mit Tigg?«

»Er kann nicht mehr zu seinem Volk zurück.« Nanna berührte meinen Arm, zeigte auf etwas im Schatten des Baumes. »Dort ist er.«

»Tigg?« Ich trat bestürzt ein paar Schritte zur Seite, strengte meine Augen an, konzentrierte mich auf den staubigen Boden. Ich wollte seinen leblosen Körper nicht finden – jetzt, wo sich alles zum Guten zu wandeln schien, nicht nach allem, was er für uns getan hatte. Ich wollte es nicht, und doch konnte ich nicht anders, als nach ihm zu suchen.

Ich fand ihn nicht. Alles, was der Lichtschein der Laterne beschien, war eine kleine rote Blume, die zu Füßen des Baumes wuchs, zwischen den Resten der steinernen Platten. Sonst gab es nur Schutt und Erde, wohin das Auge reichte. Einen reglosen Zweigling darin zu finden, war vollkommen unmöglich.

»Wo ist Tigg?«, fragte ich noch einmal, und Nanna deutete erneut in dieselbe Richtung wie gerade eben. Ich verstand noch immer nicht.

War er verschüttet? Sollte ich ihn ausgraben?

»Tigg ist die Blume«, flüsterte Cass. »Ich habe davon gehört, es aber noch nie gesehen. Das geschieht mit ihresgleichen, wenn sie … wenn sie sich übernehmen. Sie arbeiten mit Pflanzen, und sie werden zu welchen, wenn … ihre Zeit gekommen ist.«

»Die … Blume?« Erschüttert trat ich näher, kniete mich vor das kleine Gewächs. Jetzt, wo ich direkt vor ihm kauerte, konnte ich sehen, dass sein Kelch aus kunstvoll verschlungenen Blütenblättern bestand, filigran und beinah transparent, mit Adern, die einen Hauch dunkler waren als der Rest. Die Stempel in der Mitte waren fein und faserig, und als der Nachtwind darüber strich, verströmten sie einen süßen Duft, der mir die Tränen in die Augen trieb.

»Ja«, bestätigte Nanna hinter mir. »Er wurde gewandelt. Er wird nie wieder ein Zweigling sein.«

»Aber das ist nicht fair!« Ich machte gar nicht erst den Versuch, meine Tränen zurückzuhalten. »Er hat so viel für uns getan, und … und …« Ich stockte. »Er hat zu viel für uns getan«, wisperte ich dann. »Er war erschöpft, und wir haben nicht darauf geachtet. Er hätte den Baum niemals öffnen dürfen.« Die Tränen rannen mir jetzt über die Wangen, und ich wischte sie mit dem Handrücken fort. »Wir waren schuld, dass er … dass er …«

»Er wusste, was er tat, sei dir gewiss.« Nannas Stimme klang sanft. »Es ist nicht deine Schuld. Er wollte es so, und er war bereit, zu helfen – koste es, was es wolle.«

Ich weinte jetzt haltlos, auch wenn ich wusste, dass Wahrheit in ihren Worten lag. Ich werde anschließend ausruhen … Mach dir keine Sorgen. Das hatte Tigg zu mir gesagt. Er hatte es gewusst, in jenem Moment, er wusste es und hatte dennoch geholfen.

»Ja, wir werden immer Freunde sein, Tigg«, flüsterte ich, so leise, dass nur er und ich es hören konnten. »Egal, in welchen Welten wir leben.«

Dann stand ich auf und drehte mich um, und Cass schloss mich in seine Arme, hielt mich einfach nur fest, so lange, bis ich mich wieder in der Lage fühlte, der Welt da draußen zu begegnen. Das, was mich mit diesem Land verband, würde nicht enden, selbst wenn Grenzen und Tore zwischen uns lagen, die niemand mehr zu öffnen vermochte – nicht einmal ein Zweigling.

»Gehen wir nach Hause«, sagte ich und atmete einmal tief durch. »Caspar Jacobi, ich möchte dich lachen sehen. Darauf freue ich mich schon jetzt.«

»Dann zeig mir aber auch, wie es geht«, meinte Cass in einem Versuch der Aufmunterung, und ich drückte mich an ihn, fühlte mich beinah selbst wie ein Baum, den niemand mehr entwurzeln konnte, während er in den Himmel wuchs und in Sonnenwärme badete.


27

»Was wird wohl deine Mutter sagen, wenn du plötzlich mit mir ankommst?«

Wir standen vor einem alten, moosbewachsenen Mauerrest, über den kleine Eidechsen flitzten. Die Sonne schien warm auf uns herab, und die Geräusche des Waldes hüllten uns ein: das Rascheln von Laub, das Zwitschern der Vögel, das Sirren von Insekten und der Wind in den Zweigen.

Niemand außer uns war hier, ich hatte Nanna darum gebeten. Ich mochte keine Abschiede, und davon hatten wir reichlich gehabt: von Sophie, von Tigg und von Nanna, natürlich. Von Ghis und Vonn und dem Verborgenen Volk, das dabei war, sein Dorf wieder aufzubauen. Von Govan – und Barbara.

Eure Schule wird ohne mich auskommen müssen, hatte sie gesagt. Ich weiß jetzt, wo mein Platz ist. Und nun, wo das Reich aufatmen kann, wird es eine Freude sein, ihn auszufüllen. Das Land zu erkunden. Zu lieben.

Zu lieben.

Ich drehte mich zu Cass an meiner Seite um und zuckte mit den Schultern.

»Wenn du erst gewaschen bist und Sachen trägst, die nicht in Fetzen daherkommen, wird sie sich wieder erholen, denke ich.«

»Hey«, beschwerte er sich. »Du siehst auch nicht besser aus. Vielleicht sollten wir warten, bis es bei euch dunkel ist, um die Leute nicht zu erschrecken.«

Nanna hatte uns angeboten, erst bei ihr auszuruhen, zu baden und unsere Kleidung zu flicken. Ich aber wollte nur noch heim – all die Abschiede hatten uns schon genug Zeit gekostet. Ich wollte keine Sekunde mehr verlieren.

Obwohl Cass natürlich recht hatte.

»Das ließe sich einrichten«, überlegte ich. »Ich soll ja den Zeitpunkt bestimmen können. Und jetzt ist die letzte Gelegenheit für dich, deine Entscheidung zu überdenken. Die Welt da draußen wird völlig anders sein als diese – oder dein früheres Leben.«

Cass musterte den kläglichen Mauerrest, von dem Nanna uns versichert hatte, dass er eins der Portale darstellte. Dann wanderte sein Blick wieder zu mir.

»Na, das will ich doch hoffen«, sagte er. Der leise Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel, und ich beobachtete atemlos, wie es sich ausbreitete, in seinen Augen widerspiegelte. Es brachte mein Herz zum Singen, ließ meine Haut kribbeln und den Wunsch durch meine Adern pulsieren, ihn zu umarmen und nie mehr loszulassen.

Eigentlich war es ja gleich, auf welche Weise wir das Tor passierten, solange ich es nur mit der Hand berührte und mich auf unser Ziel konzentrierte …

Unter dem Bann meiner Empfindungen drückte ich mich an Cass, legte einen Arm um seine Hüfte und streckte den anderen in Richtung der Mauer aus. Cass zog mich so dicht an sich, wie er konnte, dann drückte er seine Lippen auf meine.

Es war sicher nicht der eleganteste Weg, um zu reisen, aber auch nicht der schlechteste, dachte ich, während ich in dem Kuss versank, der uns über die Grenzen dieser Welt hinaustragen würde, hinein in ein anderes Leben.

Heim.
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Bei Interesse an der Verwendung von Texten oder Textteilen bitte ich um Kontaktaufnahme per Mail.
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